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ke. Jahr Juli xgzg ! Heuert Heft 7

Unser Bund
Aelterenblatt des Bundes Deutscher Jugendvereine

Evangelische
Grundhaltung und politische Betätigung.

Aussprache.
Ludwig Hieiitmanns Aufsatz hat viel Staub au-fg-ewirbelt, und nicht nur in

Unserem Bund. Wir haben dafür sogar eine schlechte Note bekommen. Im Be-
gleitschreiben zum Schriftenauswahlversand (März xgzg) heißt es:

»Wir finden in dem Aelterenblatt eines führ-endenBandes einen Aufsatz, der

eine geradezu verkrampfte Abwehr gegen die Wendungi zur Politik führt. Wir

legen diesen bezeichnenden Aufsatz unserer heutigen Lieferung bei (,,Uns er

Bund«, Heft z, vom März x929). Freilich sind wir überzeugt, daß die

politikfeindliche Haltung Ludwig Heistmanns, die letzten Endes doch entscheiden-
den Gegenwartsfragen auszuweichen sucht, sich nicht wird durchsetzen können.
Mag Heitmann hinter aller Politik nur einen »satanischenGrundwillsen« er-

kennen wollen, — die in der Gegenwart verwurzelten Menschen der evangelisch
organisierten Jugend werden sich auf die Dauer dem von Heitmann völlig ver-

kannten Ethos der Politik nicht entziehen«
Aufsätze von der Art Ludwiig Heitmanns sind heute nichst gangbar. Die

Parole heißt: Politische Aktivität. Die Bünde der Jugendbewegung haben einen

Wettlauf angetreten nach politischen Eroberungem Wir verkennen nicht, daß eine

innere Nötigung der Grund für diese Wendung zur Politik ist. Aber uns ist«
angst, daß dieser Anschluß an die Politik mit falschen Opfern erkauft wird.

Man sist schon bereit, »die Jugendbewegung in sich Zu überwindm« (was heißt
das iibrigms?), usm den politischen Anschluß zu gewinnen. Wenn wir aber

kkst politisiert werden und aufgeben müssen, was wir als wertvollste Errungen-
schaft der Bundeserziehung verdanken-— eine am Evangelium ausgerichtete Hal-
UJIIA—, und also nicht aus solcher Haltung schaffen können, was hat es dann

fU·»keWen Sinn, wenn wir Anschluß und Einfluß an und asusf eine Partei
hsttm Und selbst die Hälfte der Sitze unser wäre? Schlimmer noch: Die Par-
mm stellen sich gar nicht zum Kampf; sind auf einmal unsre Gönner gewor-
dMO Hsbm Uns-re Wort-e, unsre Ziele »iibernommsen«,verkünden unser Wollen
—

MEDIUdeuns die Waffen, haben uns gefangen.
In dsese Situation imöm das Signal von Heitmmm Achtung-, lauft Ieicht

nach fflschmZielen! — Dies-es Signal ist weithin nicht ver-standen worden«
Man Ypethöktdas »werdet wesentlich« und vernimmt nur ein falsches »werdet

Unpoplklsch«tMan Versteht nicht, daß das »Wesentli
«

schärfste und reinste
»P01Mk« seM muß, d. h. verantwortungsbewußtes Handeln aus ein-er frommen
Haltung heraus auch in den Fragen, die in besonderer Weise das Leben des
Volkes und der vötrek beides-senuns scheint, es muß sich lohnen, darüber in ein-e

Aussprache -einzm-reten. Der Schriftleiter.
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Z.
Neben der Eberswalder Tagung selbst ist für alle auswärtigen Teilnehmer das größte
Erlebnis wohl die Reichshauptstadt gewesen. Dieses Erlebnis hat tiefere Beziehungen
zu dem auf der Tagung behandelten Thema »Jugend und Politik-C als den meisten zum
Bewußtsein gekommen sein wird.

Den größten Eindruck hat sicher der Verkehr Berlins hinterlassen. Alles was sich an

Baudenkmälern und sonstigen Sehenswürdigkeiten darbot, trat zurück hinter dem am

Tage rastlos flutenden, den fremde-n Beobachter fast unheimlich anmutenden Verkehr in
den Hauptstmsåm Und auf den Plätzen, im Stadt-, Hoch- und untekgkundbahnnetz sowie
hinter dem mondänen Treiben, das am Abend in gewissen Stadtteilen den Geschäftsverkehr
ablöst und die Nacht zum zweiten Tage macht. Und mit Recht trat dahinter alles andere

zurück. Denn hier zeigt sich Berlin, der Mittelpunkt des politischen und wirtschaftlichen
Lebens Deutschlands, als Stadt der Arbeit und als Weltsstadt. Die wenigen Tage, die

zur Besichtigung Berlins verwandt wurden, haben nicht ausgereicht, um den Gegensatz
von Provinz und Weltstadt tief genug empfinden zu lassen. Das Lied dieser entseelten,
aber von gespanntem Geiste beherrschten Steinwüste, mit der formlosen Masse der eigent-
lichen Großstadtmenschen,einer Art neuer Nomaden, traditionsloser, irreligiöser, intelli-
genter und unfruchtbarer Tatsachenmenschen; das Bild eines künstlichenZustandes des

Lebens, das sich dauernd weiter entwickelt und noch lange nicht seinen Höhepunkterreicht
hat und eine dämonische Anziehungskraft auf das Land ausübt. Es wird nicht jedem ge-
geben sein, wie Oswald Spengler, mit den Augen des Goetheschen Türmers die »fünd-
hafte Schönheit« dieses Schauspieles zu empfinden. Aber ob man es gut oder schlecht
findet, niemand kann an der Tatsache vorbei, daß diese Weltstadt zusammen mit den

andern, wie Paris, London, Newyork, in steigendem Maße .die Welt bedeutet, der

gegenüber alles andere eben inur Provinz ist. Hier fallen alle geistigen und zdamit alle

politischen Entscheidungen unserer Zeit, von hier aus werden Ziele und sormen der

Politik bestimmt.
Jugend, die zur Politik drängt, muß sich daher nicht »nur dessen bewußt sein, daß

Politik von jeher eine schwere Kunst ist, daß mit Begeisterung für Ideale oder gar mit

religiösen Gefühlen so gut wie gar nichts getan ist, daß es vielmehr auf nüchterneiTar-
sachenkenntnis, auf große Erfahrungen und vor allem auf praktischen Instinkt ankommt.

Sondern sie muß heute zunächst überhaupt der Weltstadt und ihrer Zivilisation gewachsen
sein. Das ist aber die eigentliche Jugendbewegung nicht. Der Wandervogel, ihre ursprüng-
liche Erscheinung, ist ja aus der Flucht vor der Großstadt geboren, und »die Jugend-
bewegimg ist in tiefem Sinne provinzial. Das zeigt sich gerade an den Menschen der

Bewegung, die in der Großstadt leben: sie sind dieser innerlich nicht gewaschfem»Heute
wird nun zwar in der Jugendbewegung bereits erkannt und ausgesprochen- daß sie lich
auf die Großstadt einstellen und sie mit ihren Problemen bejahen müsse. Das bedeutet
aber in Wirklichkeit, daß die Jugendbewegung ihren eigentlichen Charakteraufgeben, daß
jeder in sich das Wesen der Jugendbewegusng ubektpinden muß.
Diese Bedeutung wird noch nicht klar erkannt. Die Jugendbewegung ist eine Uebergangs-
erscheinung gewesen, die snoch von seel-isch-kulturellen,aber eben langst provinziellen Kräften
lebte, und hat als solche aus sich heraus nichts zur Zukunft unserer»Nation,zUkM Neubau

unseres Reiches beizutragen. Sie verändert auch von selbstallmahlich ihren Charakter.
Jnsbesondere die jüngere, heute heranwachsende Generation erlebt den ursprünglichen
Gehalt der Jugendbewegung gar nicht mehr in seiner Tiefe. Sie sind vielmehr von Kind-

heit an der Großstadt gewachsen. Diese Tatsache wird schon erkannt und festgestellt. Aber
von dieser Feststellung bis zur eigenen vollen Befahung der Großstadt, bis zu r E nt-

wicklun zum wirklich modernen Menschen ist ein weiter Schritt. Hier
liegt eine renze, die für viele unüberschreitbar ist. Sie ist ohne weiteres auch eine Grenze
für die politische Betätigung. Erwachsene Jugend, die unter sich Volkstänze, Sing- und

Laienspiele veranstaltet, ist für die heutigen Mächte der Wirtschaft und der Politik »harm-
los« und kann snie selbst eine ernstzunehmende Politik treiben. Das muß einmal ausge-
·spro-chenwerden, so hart es auch klingt.

Mag Berlin als Tatsache und Symbol daran mahnen, daß die Zukunft nicht der eigent-
lichen Jugendbewegung gehört, sondern anderer Jugend und denen, die die Jugendbe-
wegung in sich überwinden. Kurt Koeppe.
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z.

Nicht durch Vermeidungjeder Tat wird wahrhaft man vom Tun befreit,
NR kann Man frei von allem Tun auch einen Augenblicknur sein.

, Bha avat ita, Z. Gesan—.

Heitmami »h«dUkchaUSrecht, Wenn er sagt, daß gerade unsere vgrantrgvortungsbewuszsten
Aelteren mit Sorge·inunserem «Bundestehen. Allerdings tut er selbst auch nichts, um diese
Sorge zU beimer tm Gegenteil, »dieFolgerung, die er aus der Schau der evangelischen
thmdhaitung zieht- Muß von diesen Aelteren geradezu als ein vernichtender Schlag in

ihrerverantwortunjgsbewußtenArbeit im Leben des Staates empfunden werden. Stärker
noch ais Unsere Bruder in den Reihen der nationalen Verbande trifft er jene von Zweifeln
UUPaUßerenund Inneren Anfechtungen geplagten mutigen Kämpfer im Lager des Prole-
tariats. Die nationalen Kreise nehmen solche Aeußerungennicht sehr ernst, sind sie sich doch
dessengewiß, daß euer-, wes zur Kirche heilt — und fiie sie ist Kirche und Evangelium
eins —- Ob Pfarrer oder Laie, ohne weiteres aber mindestens zu 900Xo in Fragen des

StaatetzUnd«der Lebensäußerungendes deutscan Volkes ihrer Fahne nachlauft. Uns anderen

aber, die wir, im sozialistischen Lager stehend, sowieso mit kritischen, manchmal mißtrau-
lschenBlicken betrachtet werden, wenn wir für die Kirche als Verkündigerin des Evan-

geliums, als Kulturfaktor usw. eintreten, wird jetzt mit Recht vorgeworfen werden
kostan »Ihr verkündet Abkehr vom politischen, vom gewerkschaftlichen Leben, mithin
auch Wahlenthaltung, mithin Stärkung der Gegenseite. Jhr seid somit offen zu den
Feinden des Proletariats übergegangen.«Das bedeutet für uns nicht nur Erschwerung,
sonder-n geradezu die Vernichtung der Arbeit vieler Jahre. Und unsere politischen Freunde
haben recht. Nicht gegen den Mißbrauch des Kapitals, mit den Waffen, die der Masse zu
Gebote stehen, kämpfen, heißt Millionen von Menschen der rücksichtslosestenAusbeurung
ausliefern. Mit der Predigt: »Wir stehen alle unter dem Gericht« und Mahnung zur
Bruderliebe an jene Nutznießer der Arbeitskraft ihrer Menschenbrüder,ist nichts getan.
Achselzuckendwenden sie sich von den Verkündern der evangelischen Botschaft: »Was ver-

stehen die schon von der Wirtschaftl« Nicht eine Minute wird der Frondienst unserer
Brüder unter Tage hierdurch kürzer, nicht eine Träne der Frauen, der Kinder der Mil-
lionen Arbeitslosen getrocknet. Soll es wirklich wahr werden, daß die Religion in der Wir-

kung nur Opium für das Volk ist, daß es geduldig jedem Streiche gegen sein Menschen-
tum stillehält? Nein, zum Christentum gehört auch der Mut zur Schuld, wenn sie dem

Wohle der Brüder, der Gerechtigkeit dient. Sind wir nicht auch mitschuldig am Elend der

Millionen, wenn wir ,,unpolitisch«und ,,wesentlich«uns dem Kampfe entziehen mit der

schönenGeste »Schafft Zentren des Lebens, die die Fragen unseres Gesamtlebens von einer

anderen Tiefe her angreifen«, wo wir genau wissen, daß wir dies gar nicht machen
können, selbst wenn wir es wollten. (Jst es. hier nicht bei dem TTT Jdealismus
angelangt?)

So hat Heitmann mit der Losung: ,,Werdet unpolitisch«,meines Erachtens sehr aktiv-
Politik getrieben. — Der Nachsatz »und damit wesentlich«ist wohl etwas in der Form
Entgleist- Wahrscheinlich auch nicht so gemeint, wie er dasteht, sonst müßten sich diesen Satz
alle im politischen Leben stehenden Bundesbrüder und -schwestern entschieden verbitten.

«
H. behauptet, hinter jeder Politik stehe ein satanischer Grundwille und fährt fort: ,,Wo

Immer politische Entscheidungen fallen..., steht der Wille, der sich durchsetzen, siegen
UU»dherrschen will.« Wer gibt H. das Recht, diese einfache Lebenstatsache, den geben-s-
willen selbst,das Recht auf Existenz, um dessen sormung es sich im Grunde im politischen
Lebenja nur handelt, als satanisch zu bezeichnen? Jst das Leben und seine Gesetzeals
Vttaie Tatsache überhauptmit Klassifizierung nach »Von Gott oder vom Satan« ZU be-

ATMZPIIZJst »diesesUnterfangen nicht auf den theologischen Einfluß zurückzufuhren,den

Si emsge Zeilen vorher mit »leider« bezeichnet? Woher nimmt s. den Mut, zu sagen-
»alle Paitttk Ohne Ausnahme erwächst heute aus einem letzten gottwidrigen Willen.« Jst
das mcht Hochmut- von dem Wissen um Gottes Willen in bezug auf andere als Uns

stspstZU sprachen?Ich vermisse sehr das Zittern und Zagen, von dem immer gesprochen
UND das die Seele unserer theologischen Gottsucher ergreift, wenn sie vom letzten
Willen, vom Willen Gottes zeugen dürfen. Das Schweigen unserer Aelteren in diesen
FestenFragen tst gerader beredt. Sie werfen nicht mit solchen Urteilen um fich- Weil sp
in letzter Verantwortungeben mit Zittern und Zagen stehen, und nicht Wagenz das an
sie ergangkne Wart ZU einem Gesetz über alle und über alles zu machen—Wo ist da die

OberflachltchkettP Doch wohl bei denen, die da von ihrem mit Notwendigkeit begrenzten
Kreis aus vorgeben,-.Tiefenschauzu besitzen, ihre Schau als Maßstab Mögitchstfür die

ganze Welt zu machen.
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Leider wehren sich unsere Aelteren viel zu wenig gegen diese Art ,,Führung«, nur ab
und zu vernimmt man einen mehr oder weniger heftigen Protest gegen »Pharisäismus«,
»TheologischeArbeitsweise« oder ähnliches. Man verschone die Aelteren mit Dingen, die

sie ganz persönlich mit sich auszumachen haben, oder spreche darüber in der Jchform,
als Bekenntnis, nicht als Richtschnur, Und gebe ihnen Handreichungen, sich in den ver-

wirrenden Erscheinungen des Tages klar zu halten.
Erfrischend gegenüberHeitmanns Ausführungen, die, so sehr sie im einzelnen berech-

tigt sein mögen, doch im Grunde eine müde Resignation gegenüber dem Gestaltungs-
willen unseres Volkes sind, und schließlich romantisch ausklingen, sind die Zeilen von

Otto Roland, besonders als er spricht vom Artikel 355 der Reichsverfassung, daß solche
großen Gedanken keine Ruhekissen, sondern Kampfziele und Kraftquellen für das Ringen
von Generationen sind. Also doch Politik. Ja, und hätte im gleichen Heft überhaupt
von den staatsbürgerlichenAufgaben der Frau gesprochen Werden können, Wenn nicht
eben verantwortungsbewußte Männer für dieses Recht der Frau Seite an Seite mit der

Frau politisch gekämpft hätten? Und wären nicht Willi ObländersAusführungen im

letzten Satze Unsinn, wenn sie nicht, durch politische Macht gestützt, einmal zur Tat
werden würden? Ja, selbst Jörg Erb, der den Ausführungen von Heitmann zustimmt,
fragt in der Besprechung des Aufrufes von Adolf Damaschke: ,,Wo ist unsere Front?«
oder gar im Nachdruck des Artikels über Kolonien?

»

Hoffentlich bringen die nächsten Hefte von »Unser Bund« in dieser entscheidenden
Frage mehr sachliches Material, nicht nur Proteste, wie sie zunächst H.s Ausführungen
mit Notwendigkeit auslösen mußten. Riedel Platz.

Z.

Dem Fischer gleich, der fischend von Brücke zu Brücke, von

Strom zu Strom und von Ozean zu Ozean zieht und dabei

Erfahrungen sammelt, ohne sich weder mit einem einzigen kleinen

noch mit einem einzigen großen Fisch zufrieden zu geben, müßt
auch Ihr die verschiedenen Arten, Farbenspiele und Ausdrucks-

formen des Göttlichen aus allen Meeren des Lebens sammeln
und bewahren. »KönigreischGlück«.-

Es wird allgemein zugegeben werden müssen, daß in dem Schrieb von Heistmann in

»Unser Bund«, Heft z, die Lage des Bundes in all seiner Unentschiedenheit und Unklar-
heit richtig gesehen und daß es unsere Aufgabe ist, zur vollen Klarheit hindurchzudringen.
Möge uns das in ernster Arbeit gelingen. Unsere Mühe wird nicht vergebens sein, wenn

unser Kampfwille aus heiliger Unruh’ entspringt. —- Allein die genannten Ausfüh-
rungen gipfeln in derart überspitztenBegriffssetzungen, daß ein gegenseitiges Verstehen
erschwert, wen-n nicht gar unmöglich gemacht wird. Dies alles in den nachstehenden
kurzen Sätzen erschöpfendzu behandeln, ist unmöglich. So sei nur einiges gestreift.

Man hat uns vom Bund aus auch zu den zur Debatte stehenden Fragen bisher nicht
sagen können, »was wir tun sollen«. Jst das an und für sich notwendig? Wird das

hochgesteckte Ziel im Satzungsparagraphen z, daß wir eine Lebensgemeinschaft sein
wollen, aus letzterkWahrhaftigkeit heraus und in all seinem-Ernst von uns verstanden
(werden wir das je ganz können·?),so ist damit die Verpflichtunggegeben,gemeinsam
unseren Weg zu suchen. Wenn wir dann sehen, daß sich»allepraktischenAnliegen
unseres Lebens heute mit einer unheimlichen Zwangsläufigkeitin politische Anliegen ver-

wandeln, wenn wir von einer Politisierung aller Lebensgebietesprechen müssen,so scheint
es mir allerdings doch so zu sein, daß alle unsere künftigenHandlungen politische sein
müssen und wir uns eine politische Haltung zu erarbeiten haben. Wir können uns,
aus unserer evangelischen Haltung heraus, die keine Unentschiedenheit duldet, nicht aus

der Zeitentwieklung herausstellen und dabei meinen, wesentlichen Einfluß zu gewinnen.
Wohl sehen wir und mit uns weite Kreise der jun en Generation, die ein unübertreff-
liches Sprachrohr in der bekannten Zeitschrift »Die at« (Monatsschrift zur Gestaltung
neuer Wirklichkeit) besitzt, alle politischen Parteihaltungen für erschüttert an, und es er-

scheint mir dringend geboten, einmal das zu hören, was neben uns gesagt wird. Ein

kurzes Wort, das Eugen Diederichs, der Herausgeber der ,,Tat«, am Tag des Buches
in Berlin sagte, gehört hierher: »Wir haben den Weg von Besinnung zu Gesinnung
zu gehen. Dann kommen wir zuguterletzt zu einer sozialen Volksgemeinschaft, die weniger
auf einem äußeren, gut konstruierten Mechanismus fußen wird, als auf der Gesinnung
des Menschen. Sise kann sich nur verwirklichen durch eine vorhergehende Vergeistigung
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im religiösen Glauben.« Jst man im Bund mit mir der Meinung, daß uns Besinnung
nottut? (Siehe auch: Aufruf in der »Tat«: Achtung, junge sront, draußen bleibenlz
katholische Aktion; lungdeutsche Aktion u. a. mehr.)

Wir erleben heute eine Jnflation des Staates, des staatsbürgerlichenVertrauens. Der
Glaube an den Staat in seiner heutigen sorm ist erschüttert. Es wird der Ruf an

Uns ekgeizenVesp;wir werden uns veranlaßt sehen, selbstlos im Dienste des Volkes im

Staat mitzugtbeitem und immer wird dahinter der wiiie stehen, sich sind-zusetzen- zu
siegen,vielleicht auch zu ,,herrschen«.Wenn seitmann sagt, daß sich alle Politik gegendie Tiefenichou Pehlsh so glaube ich, das dahin einengen zu sollen, daß sich Pakteipoiiiik
unserer Tage vielleicht so anläßt. Meines Erachtens nach ist es gerade Aufgere der
jungen Genekatiom Zu dem einen Grundgesetz des Lebens, von dem s. spricht- dukch3u-
stoßen- um dek gegenwärtigenGesetzlosigkeit wirksam zu begegnen. Erich Schöne.

4.
Die Notwendigkeitzur Besinnung auf unsere politische Verantwortung entspringt
unserer Einordnung in den deutschen Staat. Wir sind als Christen damit in ein Stück
der Schopfungswelt hineingestellt. Eine »Neutralität« unserem Volk — und damit auch
oem Organ gegenüber, durch das »Volk« für uns Gestalt wird —, dem Staat gegen-

gzberisftnicht möglich. Welche Staatsform uns entgegentritt, ist gleichgültig für diese
rund ra e.

Der Stxiiiathat — da wird man sich sraglos auf das Neue Testament und auf Luther
berufen können — seine Macht nicht zufällig. Ein machtloser Staat ist nicht, was er

sein soll. Nun ist aber mit dem Worte »Macht« noch gar nichts gesagt. Und ganz
fraglos gibt es Staaten, deren Macht ganz in den Dienst einer einzelnenGruppe gestellt
ist. Macht in den Händen von Interessengruppen wird stets die Zerstörung des Staates
als Lebensform des Volkes mit sich bringen.

Wo ein Volk den Willen zur Macht, — zur Selbstbejahung und Selbstbehauptung
hat, wird auch vom Christentum aus ein Protest nicht möglich sein.

Politik als eine sorm der Betätigung des staatsbejahenden Willens kann auf Macht
nicht verzichten. Vom Evangelium her wird es nicht möglich sein, diesen Willen zur
politischen Macht ü berha u p t abzulehnen. Wenn man ,,alle Politik als mit satanischem
Machtwillen« verbunden ansieht, so trifft das zu, weil alles menschliche Tun unter

dies Urteil fällt. Aber über dieses Urteil hinaus, ist von Gott aus zu unserem Han-
deln noch mehr gesagt: Daß wir Gottes Willen stun sollen, d. h. in diesem Falle
ganz konkret: Ob für uns heute die innere Notwendigkeit zur Auseinandersetzung mit der

Politik besteht.
Darauf hat Heitmann so klar geantwortet wie Riedel Platz und Karl Auras. Alle

haben mir gezeigt, daß wir mit dem politischen Leben unserer Zeit verknüpft sind. Und
nicht nur wir.

Nicht nur in »Unser Bund« wird über die politische Haltung geschrieben; in Goslar
bei der Tagung des Reichsausschusses der Deutschen Jugendverbände hat das Thema
Vom, politiscan Wollen nicht zufällig im Vordergrund - anden. Der, ,,H,annoversche
Kurier« bringt in seiner Jugendbeilage zu dem gleichen hema eine Reche,Von»Muße-
kkmgem und in welche Blätter man auch schauen mag, immer wieder·tritt die Frage
Mein entgegen: Wie stellen wir uns zur Politik? Wir teilen hier in der Tat das

SchicksslUnserer Zeit. — Mir kam es vor allen Dingen darauf an, daß wir erkennen,
daß Wkr inmt»undsonders in das politische Leben hineingestellt sind. Mir liegt daran,
PaßVIU ,endgultigdarauf verzichten, von einer politischen Neutralität zu reden, die es
m Wirklichkeitgar snicht gibt, heute nicht mehr geben kann.

» »

Himmeifahkt »hattendie Kölner ihren Gautag. Jn der Aussprache stellt einer die

FWAU »Was ·hllft uns das Evangelium, wenn· die Leute eines Bundes im politischen
Kampf gegeneinondek stehen und die Waffen gegeneinander führen?« Wir mussenUns

Wohl hUten, dies als eine Uebertreibung anzusehen. Der Brief von Karl Auras in der
Juni-Nummer hat doch wahrhaftig deutlich genug zu uns gesprochen. »Ist das noch
BundesbwdekthofhWenn sie jeden Augenblick durch unsere politische Stellung Zetstoft
werden kann? Es»gibt in der heutigen Zeit kaum eine schwerere Belastungsprobefuk
emm Kreis- Eis die durch die Politik geschaffene Spannung. — Nun ist«la die,Tat-

sachegdaß wir uns überhauptüber die srage der Politik inoch unterhalten können,in der

heimgen Zeit schonein hoffnungsvolles Zeichen. Allerdings soll darüber nicht vergessen
Wekden, daß Wie in einer Zeit politischer Hochspannung leben und es jeden Augenblick
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zu Entladungen kommen kann. In dieser Situation hat Heitmann gleichsam ein neues

Signal gegeben, das vielfach falsch verstanden worden ist. Er sieht die sront durch alle

politischen Gruppen hindurchlaufen und will den Angriff gegen alle Politik vorgetragen
wissen, weil in ihr nach seinerMeinung »ein sastanischer Wille« zum Ausdruck kommt.
Es folgert daraus nicht: »Hande weg von der Politik«, vielmehr wird so der Ruf
ausgegeben zum Kampf gegen den e,satanischenMachtwillen«, wo eruns auch begegnet.
Wie notwendig solches Kämpfen ist, wie notwendig eine ,,Tiefenschau«für uns alle

gerade auch im politischen Leben geworden ist- hat die Tagung des Vorbereitenden Aus-

schusses für einen Weltbund der Jugend auf dem Ludwigstein gezeigt. Dort ist es, wie
mir scheint, einmal gelungen, deutlich zu sagen, daß alle politische Betätigung, alles so-
genannte ,,Aktivsein« wirklich dann uns nur weiterbringt, wenn es geschieht aus dem
Willen zum verantwortungsvollen Dienst. — Diesen Willen zum Dienst — ich sage
das auf die Gefahr hin, erneut falsch verstanden zu werden —

müssen wir auch in der

Politik zu gestalten suchen. Einen anderen Weg scheint es mir nicht zu geben.
August de Haas

5.

,,Werdset unpolitisch und damit wesentlichl« So ruft Ludwig Heitmann un-

serem Bund-e zu, damit er Zentrum ein-er Kraft sei, die Zwangsfessel der Politi-
sierung unserer Zeit aus einer großen, umgestaltenden Tiefe herauszu sprengen.

Der große Ernst, mit dem Heitmann seine Schlußfolgerung zieht, zwingt zu

einer Aussprache über unsere »praktische«Haltung. Es ist ein neu-er, fordernder
Ruf gegenüber so mancher unentschilossenen Halbheit der letzten Jahre. Es ist
aber auch eine starke, unbedingte Absage an alle, die die Stunde gar nicht er-

warten können, bis das Jungvolk unseres Bundes den Wahlaufruf irgendeiner
Partei auf die Straßen trägst, um dort den Dienst von der Ptke auf zu tun.

bis dereinst »jugendbewegterKulturerneuerungswislle allen Psarteisegoismus aus-

gelöscht habe«.

vUnd darum wird Ludwig Heitmann nicht verstanden werd-en. Es kamen auch
mir genug Fragen. Vielleicht mögen sie die Aussprache fördern.

x. Jn den letzten Wochen habe ich mit meiner Oberklasse den sriedensvertrag
von Versailles durchbesprochen-. Da fanden wir, daß jeder Deutsche, ob jung
oder alt, ob reich oder arm, osb er arbeitet oder ruht, im Jahr 43 Mk.

. Feind-
tribut leisten muß und doch in der gleichen Zeit 78 Mk. vertrinkt und 46 Mk.

verraucht. Wir haben alles hübsch gemalt und dazu den Jörg, wie er zum

Michel sagt: »Schau, so ist’s: Trinke und rathe nur ein Drittel weniger,
dann geht’s Dir gerade so gut und Du sparst dabeil Tun es-aberalle, dann

brauchst Du bald nicht mehr so teuer einkaufen und zahlst nicht Mehr soviel
Steuernl«

,

Wir schnitten gleichgroßeOuadratse, die immer einen Kilometer im Geviert

bedeutetem beschrieben ihn in der Wirklichkeit, rechneten, steckten entsprechend
viele Stecknadeln, zählten ihre Köpfe und sahen-: je 7 Rufs-M- je 8 Franzosen-
je 95 Englander — aber jie xzo Deutsche wohnen heute auf solch einem Stück-

lein, wenn alles Land ausgeteilt ist. Wir verglichen damit die Welt vor dem

Krieg: 1X5 gehörte England, Ixz Rußland, VW Frankreich, 1x40 Deutschland.
Und davon haben wir heute nur noch den 7. Teil. Wir zeichneten und ver-

glichen auch noch dies: xsxz wohn-ten auf x qkm in Deutschland 38 Men-

schen, sen schon 75 und heute xZol Als Tatsache erlebten es die Kinder und

als stage ihrer Zukunft.
Jst dies nun ein Stücklein Erziehung zur »praktischen,wesentlichen«Haltung?

«Oder hat das schon etwas mit dem ,,satanischen Grundwillen« zu tun? Auf
die Geisteshaltung all-ein kommt es an. Dabei halte ich allerdings solche Er-

kenntnis für notwendig.
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e. Nichts wäre schlimmer, als wenn die Forderung nach »unpolitischer
KampfeshaltUnM im Bunde noch mehr als bisher ein Entschuldigungsgrund
für Lauheit Und Blindheit gegen-über der Lage der Wirklichkeit würde. Ich
halte es vielmehr für unsere Pflicht, solche Tatsachen nicht bloß in der Schule
zU »lchksm«-damit jedes Kind auch einmal davon gehört habe, sondern sie im

JUgMdbUUd tier sehen Zu lassen. Ja, wir selbst müssen von Zeit zU Zeit davor

ekfchkseckmsDann eIst versteh-en wir ganz Unser Elend in Stadt und Land, bei
Eltern Und Kindern, in Haus und Volk, in Ehe Und Familie, in der Wirt-
schaft Undin der Religion. Dann erzittern wir vor der Verantwortung, die auf
ikdm eMzelnsen gelegt ist, wenn er weiß: Weil nicht genügend Platz da ist,
streitet Dein Bruder mit Dir. Darum neidet er Dir Lohn und Brot. Darum
Muß Deine Schwester betteln Und in Schande gehen. Darum verschulden wir

dUkch all Unsere soziale Wohltätigkeit. Darum auch erwuchs Kapitalismus
Und Bodenwucher. Darum dürfen heute jährlich soo ooo Kinder in Deutsch-
land überhaupt nicht geboren — wieviel mehr nicht empfangen werden!
Darum vergiftet Schund Und Schmutz heute mehr denn je. Darum sind wir
in so viele Reformideen verkrampft. Darum verkommen wir in lauter »Politik«.

Jch zeigte es absichtlich an dieser ein-en Tatsache: weil nicht genug Platz da ist.
Wir finden aber auch anderes immer wieder zu den gleichen Erscheinungen Es riß
das Band der Liebe zwischen dem Jch und dem DU, darum sind wir ins Volk und

Familie, in Beruf und Gemeinde zerrissen. Darum finden wir nichts dahinter,
daß in der grimmigen Kälte des letzten Winters arme Menschen Brot Und

Wärme entbehren mußten, während in warmen sastnachtssälenund Kinos sich
andere belustigten. — Es fehlt Unserem rasenden Verkehr Und der lärmenden

Technik der ruhige, sichere Halt, wo all Unser Be-tri-eb stille wird Und wir

ge-trieben werden von einem ganz-anderen Geist. Das Suchen, das der

menschlichen Seele als ein Geschenk Gottes gegeben ist, wird zur Sucht, der

nichts mehr groß und heilig ist und die zu ihrer Erreichung Gewalt Und Macht,
die Diener der Politik, aufbietet.

Es ist richtig, Und es wäre gut, wenn Heitmanns Aufruf weithin so ver-

standen würde, daß er zu solchen Tiefen führe. Sie recht zu sehen, das ver-

langt freilich einen ,,unpolitischen«Menschen.
Wir erleben es ja immer wieder-, daß wir damit einer grenzenlosen Ver-

ständnislosigkeitgegenüber-stehenoder daß alle Erkenntnisse sofort »Unwesent-
lich«werden, sobald der »Parteim—ensch«sie sieht. Vieles darf man heute
Ubekhauptnicht mehr laut sagen. —

Z. Es wäre aber schade, wenn das ,,Werdet wesentlich« überhörit Und ein falsch-es
»Werdetunpolitisch« unserem Bunde weiterhin das Gepräge geben würde, Und

TM leidet ZU fürchten, daß wir anstatt »wesen-tlicher«zu werden, froh sind,
wEFderHinSchlagwort zu hab-en, das uns eines notwendigen Handelns enthebt,

vpeacwir um jeden preis »unpolitisch« bleiben wollen. »vaoli-tii
«

sei nicht
Mk Unfwchtbare Und-Haltung gegenüber politischer Aktivität Und Gesetzeskka
Umg! Es fordert eine starke, unerbittliche Auseinandersetzung mit den Wesen imd

Unwesen der Welt und kann ,,politis
« im besten Sinne werden müssen.

Damm »abergerade ist Heitmanns Aufruf so leicht mißverstandlich,weil er

davon lPUchtsdaß ,,l)inter aller Politik ohne jede Ausnahme ein satanischer
GWUDWIUE stehk«.ZU eng verbunden und verflochten ist das Wirrsal Unserer
Lage- »alsdaß wir ein Gebiet besonders herausgreifen dürft-en. Daß ,,Politik«
Uns Mcht die Lösung bringen wird, ist klar. Keine unserer landläufigen »Poli-
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bischen«Parteien werden dazu berufen sei-n. Kein Verein oder Bund zur Er-

neuerung des Reiches wird »das Reich« schaffen können.
Wenn wir helfen wollen zu ein-er »Durchdringungund Erneuerung aller

Lebensgebiete mit dem Geiste des Evangieliums«, dann können wir nicht damit

beginnen, eines von vornherein als von Grund auf satanisch auszuschließen Da

müßten gleich noch ein paar nachfolgen, dazu eine Reihe von Erfindungen und

Mißbräurhen — Und bald wäre »erneuert«.Politik ist doch wohl nicht darum

»satanischer« als andere Liebensgebiete, weil »der Wille sich durchzusetzen, zu

siegen und zu herrschen immer hinter ihr st-eht«.Politik mag sich seiner asm

meist-en bedienen —

muß es aber nicht ausschließlich.Sind Herrschen, Siegen,
Duirchsetzen wirklich »saranische«Gewalten? Auch Jesus setzte sich durch. Wo

Kampf ist, muß es seinen Sieg geben; sonst ist nur Vernichtung. Auch das
Gute muß sich erst durchsetzien,wenn wir fiir seine Herrschaft und seinen Sieg
kämpfen.

Jch stelle die Frage so zur Aussprache: Jst Politik ein wesentliches Lebens-

gebiiet wie Wirtschaft, Erziehung, Religion, Kunst? Jst sie Wirklich »Ma-
nischer« gegründet als andere Gebiete, in denen sich-Menschenkraftund Menschen-
geist betätigen sollen? Oder ist sie nur von jeher ganz besonders ein Kampf-
f eld satanischer Gewalten, weil in ihr soviel Selbst-erhaltungstrieb,
soviel natürlicher Schutzwille und bluthaftes Geschehen gegen-einander stehen
m-iissen? Müssen wir nicht auch ,,Polit-ik« und ,,politisches Gehabe« Unserer
Partei-en voneinander scheiden?
,,Politik« wird nicht dadurch »geheiligt«, daß menschlich-eMachtgier sich

den Deckmantel irgsendeiner Frömmigkeit umhängt. Es ist die ,,Poli.tik« der

Deutschnationalen darum nicht«frömmer, weil sie eintritt fiir die »Belange des

Christentums in Elternhaus und Schule«. Die der Bayrisehien Volkspartei sist
es nicht, wenn sie des Volkes Seele kochen läßt im Kampf um die Biersteuerr
Es ist die der Sozialdemokraten nicht, wenn sie solches alles niicht tut; aber

selbst nicht die Fähigkeit hat, tiefere Lebensbindungen zu finden.
Jesus Christus als den Unpolitischen hinzustelleiy birgt immer ein-e Gefahr

in sich. Sein Reich ist nicht von dieser Welt. Wir aber reden noch nicht
mit Engelszungen und sind noch gar arg verstrickt in menschlichen Gemächtem
Darum werden wir immer wieder in menschlich-politisches Handeln und

Denken verfallen müssen-.Darum ist mir immer etwas wehe bei dem Kampfe-us
»Durchdringungund Erneuerung mit dem Geiste des Evangseliums«. Wenn
wir doch erst solchen Geist recht hätte-at Ich- fühle mich mir dadurch gehalten
und sicher, daß ich es iiberall tun möchte, wo ich als Mensch stehe Und schaffe.
Auf allen Lebensgiebsiietemdie mir zur Aufgabe gegeben sind. Jch kann ,,Politi-k«
nicht davon ausschließen.

4. So bleibt dies gewiß-: unser Bund soll weiterhin »unpolit-isch«sein. Er
m uß es sein, weil er es sich erwählt hat, »für die Durchdringung und Erneue-

rung aller Lebensgebiete im Geiste des Evangeliums« zu kämpfen.
Und Heitmann hat recht, daß er »grundsätzlichbis in die letzten Tiefen hinein
unpolitisch ist, weil wir unter dem Evangelium stehen«. Der Bund muß
aber alles daran tun, daß seine Jugend darunter nicht seine bequeme Ausredie

verstehe, sondern seinen scharfen Blick bekomme fiir die Welt und ein Herz voll

Liebe, das Böse darin zu überwinden. Not sehen und nicht helfen wollen, ist
nicht »wesen.tlich«.Wo aber ein Mensch vom Geist-e des Evangeliums ge-
trieben ist und in seiner Lieb-e hin—g-ehtin die Welt, wird er auch »politisch«
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werden müssen. Er braucht sich keiner Partei und keinem Dogma verschreiben,
Eber sein-e »Wefmtliche« Kampfeshaltung wird ihn treiben zur Ausieinander-

setzUnsgtmd zUk Hilfe auch auf dem Lebensgebiet, das wir Politik heißen-.Er

MUß nicht MIM däMonisfchenKräften stehen, sondern darf von einer starken
Lebens-Mitte aus- bewußt oder unbewußt, einem höheren zwingenden »M«uß«
VFMMO So wie VOV ihm Geschlecht um Geschlecht und Ahn um Ahn ge-
kämpfks geschafft, gebaut und geglaubt haben, wird ier seine Hand an sein
Werk in diefer Welt legen und es wieder weitergehen. »Politisch« oder »un-

politisch« spielt dabei die geringste Rolle. »W-esentl-ich«sein, darauf kommt es

M» Jugend auf allen Gebieten dazu zu rüsten, ist unsere Aufgabe.
Heinrich Arneth.

o.

Hinein in dise Sünd e! »Alle praktischen Anliiegen unsres Lebens ver-

wandeln ssich heute zwangsläufig in politische« spricht Heitmann am Anfang
seines Märzaufsatzes aus. Und nachdem man hoffnungsvoll dies Bekenntnis
zur Wirklichkeit gelesen, kommt die enttäuschendeFortführung: Aber —- alle

Politsik ohne jede Ausnahme ist satanisch, also werdet unpolitischl Losung:
unser Bund, unser Bund, unser Bund — als politische Losungl

Versuchen wir, das zu verstehen: H. meint, unser Bund sei nur da, weil

wir allen an das Evangelium gebunden sind. Vor dem Evangelium weisen sich
alle Einzelgiestaltungen des Lebens als nicht endgültig, als eigenwillig, als

-Sünde« aus. E liner ist Schöpfer, einer bringt alles zurecht (»rech.tfertigt«)
— nicht wir. Wo der Mensch sichsanmaßt, zu schaffen, zu bessern, Vollendung
zu erstreben, steht das Urteil fest: satanisch. Denn »sein wollen wir Gott«-,
selbst schaffen wollen, das ist ja der Sündmfall. Politik ist solche Gestaltung
— der größte Gestaltungsversuch, weil sie aufs ,,Ganze« geht — also Sünde.
Das ist eindeutig. Aber: dürfen wir diese theologisch richtige Aussage grad-
linig anwenden auf unser Verhalten? Uns aus der sündigen, vom Teufel der

Machtsucht und Selbstbehauptungs bsesessenenPolitik heraus halten? Uns zu-

rückziehen in die Kraftzelle unsres Bundes, als könnten wir uns da rein

halten, als könnten wir Brüder sein, verbunden sein, wenn wir allem aus-

weichen, wo Kampf dise Liebe hemmt, wo Sprach-verwirrung und Jchkrampf
die Bruderschaft zerstört. Wozu die Kraftz-elle, »in der wir nach Reife, nach

gkgknseitigerErziehung und Hilfe suchen-, wozu die sreistätte unsrer Jugend-
tahke sin solcher Gemeinschaft, wen-n wir nicht diese Kräfte hinauswirken lassen

wollen,dorthin, wo es die kämpfendeWelt braucht-?
Dient denn bloß die Politik dem dömonischen GrundwilslenP Nicht auch

U HIV ngMzes Wollen, soweit es gefesselt ist, in Grenzen unsrer Person, unsrer
Vetstandnisfähigkeigunsrer Begabung, unsres Willens? Und andrerseits:
glauben Wiki daß Gott überhaupt noch etwas zu tun hat mit und in dieser
Yle trotz der Götzen, die ja nicht ewig herrschen, trotz unser verkehrten Ver-

FUUdslgWgztrotz unsres schwachen Willens — warum nicht auch und gerade
m der Politik? Luther wußte: dens agit et in satana, Gott wirkt auch durch

de TeUfkl hindurch. Wenn Menschen »gläubig« hindurchsiehen durch die Ver-

kckldUÆM Und Täuschung-enauch des öffentlichen Lebens, dann dürfen sie
auch Politik treiben.

Abek Vekmmlich arbeiten wir bloß wieder mit verschiedenen Begriffen
von Politik Und erzeugen so Woctwideksprüch.e, statt uns tatsächlich
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zuhelfen. Freilich steckt in der Begriffsbesvimmung schon ein Stück

Entscheidung. Es ist müßig, zu streiten-, welcher Begriff der »Wirk-

lichkeit« entspricht. Wir hasben »die Wirklichkeit« ja auch nicht allseitig
erfaßt, und können sie nicht eindeuitig ablesm, sondern sehen sie, befangen in

unserm B-lickfeld, verzerrt, perspektivisch, aussichnittweise Auch »die Wirk-

lichkeit« (di-e ja nur ein vielleicht nicht so abgebrauchter Deckname für Gott ist)
kann nur »geg.laubt« werden. Und wenn August de Haas Politik schaust
als ,,Dienst, der um des Volkes getan werden muß« oder Marianne Ras-

mussen im politisch-en Recht ein ,,6ilfsm«i-ttelim Dienst am Lebendigen,
zu dem wir berufen sind« sieht, so bekennen wir uns zu solcher gsläubigen
Erfassung der Wirklichkeit, die sich auch in den verzerrten Formen
politischen Kampf-es durchseizt. Und man möchte Heitmann fragen, ob er

mit sein-er »praktischenHaltung-s mit seinem »Angsk1«ffauf disk POIMsche Wirk-

lichkeit« etwas andres itreiben kann als eben Politik.
Wir sind zu erkennen, daß es im Evangelium nicht bloß auf die

Pflege der Einzelseele ankommt, sondern auf den Bau der Gemeinde.
Wir wollen dort endlich über die sektenhafte Abkapselung der Richtungen.
Gruppen, Erlebnis- und Protest-gemeinschaften hinaus. Es gibt überhaupt
keine Einzelseieliglkeit, wenn außerhalb des Kämmerleins alles drunter und

drüber geht. Wir fang-en an, zu sehen, welche Verzerrung der an Gott und

den Nächsten gebundenen Freiheit des Christmmenschen, die liberale Freiheit
der autonomsen Persönlichkeit ist.

Die sozialistische wie die völkischeBewegung ist als Gleich-nis des Drängens
nach Bindung, Einheit, Gesamtgestaltung für uns ungeheuer bedeursmn Jn beiden

strömt sich eine echte tiefe Sehnsucht aus nach Erlösung aus dem Zerfall, der

Eigengesetzlichkeit der Sachgebiete, dem Kampf aller gegen aille, der Selbst-
genugsamkeit des einzelnen, des gebildeten, kultivierten Jndividuusms. Ob
der Wille zum Gesamtschicksal sich mehr konservativ (als Bekennen-is zu

,,a-lten«,d. h. ursprünglichen-,schöpfungsgemäßenLebensformen und OtdnUUgM)
oder mehr revolutionär (als Ring-en um zukünftige, vernünftige, gerechte kollek-

tive Ordnungen) ausdrückt, beide Bewegungen sind im Grund verwandt: sie
zwingen den Menschen zur Eino-rdnung, sie sehen im jetz i gen Kamp f zustand
das Endergebnis einer zum Tode führende-nindividualistisschen Zersetzung, die nur

politisch, d. h. durch ein-e Gesamtbewegung überwunden werden kann, nicht
aber dadurch, daß sich ein paar Menschen oder Gruppen aus dem Zerfall retten.

Wir müssen uns entscheiden, osb diese Bewegungen von gläubigen oder

gottlos-en Kräften getragen werden sollen. Wenn wir um die slietzteZuord-
nung alles irdischen Lebens auf den Ein-en wissen, dann wäre es unverantwort-

lich, den mächtig-sten,einflußreichsstenBewegungen dek Zeit die Menschen dieser
Haltung zu entziehen. Gerade im politischen Kampf müssen Menschen stehen,
die aus dies-er Haltung heraus auch die Vorläufigkeit ihrer Programm-e sehen.
die Selbstkritik üben und das Anliegen des Gegners verstehen können, die den

geschwollenen Brustton der xoo prozentigen Parteifanatiker vermeiden, die

wiss-en, daß sie in ihr-er politisch-en Arbeit gebrochen, stellvertretend-, gleichwie-
haft ,,Arbeit für das Reich Gottes« run. Es hat keinen Sinn, neb en der poli-
tischen Rechten imd Linken noch ein angeblich unpolitisches Dritt-es oder Viems

usw. (Kirche, Bund) zu errichten, weil damit keineswegs die gottlose Politik über-

wunden, sondern nur eine andre politische Sekte gegründet ist, die schlechtere Politik
treibt, weil sie es versäumt, sich sachlich um das jetzigepolitische Leben zu kümmern.
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Und nun ganz roh: Die politische Arbeit vollzieht sich in Parteien. Man

kann mit seiner Wahlstimsme nichts weiter anfangen, als daß man sie einer

Partei gibt. Dazu muß man wissen, was mit den einzelnen Parteien los ist,
damit man »die richtige« Wählt. Nochmals: wir wissen, daß Letztlich keine

diesen Anspruch erheben darf. Wir wissen, daß nicht auf unsrer Partei Gott
und drüben der Satan ist. Wir werden immer nur mit schlechtem Gewissen
wählen können, weil wir nicht bioß die paar takiischen Dmnmhesiten, die orga-

nisatorischen Mängel, sondern — die Sünde sehen, gerade auch in unsrer Partei.
Aber Luther durfte einmal sagen: peeca kortiter, wage dich doch einmal

hinein in die Sünde.

Wenn unser Bund inneren Halt hat und seinen Gliedern geben kann,
dann weiß jeder: ich kann im Kampf gar nicht ertrinken, die ,,Sünde« kann

gar nicht über meinem Kopf zwsammenschlagen Die Politik verdirbst den

Charakter? Aber wir müssen auch unsern wohl-behüteten ,,Charakter« wag-en,
wo es um das Leben der Nächsten, des Volkes geht. Sonst ist unsere Persön-
lichkeit, unser feines Biundeslebem unsre Gemeinde so überflüssig wie die

Plüschmöbel in der gut-en Stube.
Es ist eine ietzt-eFurcht vor der Verantwortung, wenn man den Bund »un-

politisch« macht, ihn beschränktauf harmlose Feierabend-gebiete. Er ist keine

eigene politische Partei und kein Teil einer solchen, er ibiegt in einer anderen

Ebene. Aber (driick-en wir es mal gefährlich ans): er ,,dient« den politischen
Parteien, indem er Leute in die Weit sendet, die diese eigentümliche »evan-
gelische« Haltung auch in der Politik betätigen. Nicht indem sie sich
in den Parteien wieder besondere gute Stuben einrichten, und ihre Religion
an die Tür schreiben (,,reliigiöseSozialisten-Z ,,chvistiiches Landvoslsk«,»Haltet
fest am Gebet« usw.), sondern ganz nüchtern je nach Begabung und Auftrag
mitmachen. Dazu muß ihnen auch im Busndseslieben schon gewisse Schulung
gegeben sein. Wo soll man lernen, politisch miteinander zn reden und ein an-

der zsu hören, wenn nicht im Bunds Wo soll der BDJer sehen, wie echte
Politik getrieben wird, wenn nicht an Männern, denen er als Bgundesbrüdern

vertrauen kann, und die im öffentlichenWesen ihm evangselischeHaitunsg voriebensP

Evangelische Haltung hat dies-e doppelte sronststeilung: z. Den Natio-

nalisten ein Aergernis und den Sozialistim eine Torheit — alizu beliebte Partei-
schafewerden wir gewiß nicht sein. Aber ebenso: z. Den Nationalisten bin

l»chgeworden ein Nationalist, und den Sozialisten ein Sozialist, damit ich

Ubfkhsastiptwelch-e »zum Heil bringe« —. Wenn wir nicht die Lage, in der

FVIkmch Erfahrung, Herkunft, Klasse stehen, ernst nehm-en, wenn wir nicht
M Reih und Glied mit unsern »Genossen« ihren Kampf mitkämpfen,
werdenwir nie Befreiung und Heiiigsung gerade dieses Kampfes finden, werden

WUJ IM vom Evangelium die Durchdringung und Neuschöpfung unsrer
Wirklichkeit erfahren. Herbert Goltz-en,Solingen.

7.
Dic·AUSkaache ist also im Gange, und zwar so, daß in ihr schon einige ent-

schelifmsdeGrundfkagen sichtbar werd-en. Ganz klar tritt die Frage, wie wir
Uns M dek gEgenwärtigenZseitlage alss Bund zu dem Erbe der Jugsendbewegung
stellen sollen- schon in den Ausführungen von Kurt Koeppe heraus. Ein
VOlles Ja feig-eich Zu seiner Forderung, daß wir uns entschlossen mitten in die
Großstadtwirklichkeit hineinsteilen sollen: Die Zeit der Wandervogelromantik.
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die aus der Großstadtwelt flüchten wollte, ist vorüber. Aber ich stelle nun —-

im Sinne meines Aufsatzes — die weitergehende Forderung, daß wir die

Großstadt uns nicht nur von außen ansehen, sondern bis in ihre Tiefen
dringen. Mir sind in den Großstadtbeobachtungeneines Menschenalters andere

Tatsachen aufgegangen, als sie in diesen Zeilen angedeutet werden. Auch in

Berlin, der unfruchtbarstm Stadt der heutigen Welt, dürften sie nicht un-

bekannt geblieben sein. Die Weltstadt und ihre Zivilisation, ihr Wirtschafts-
kampf und ihr rasen-der Verkehr können nicht über die Todesmächte in ihm-
Tiefe hinwegtäuschen Die Frage ist, ob wir uns dieser Wirklichkeit, der die

Wandervogelromanstik allerdings nicht gewachsen ist, kampflos beugen wollen.
oder ob wir zu einer neuen, stärkerm Protesthasltung durch-stoßenkönnen-, die

von einer härteren Wirklichkeit ausgeht, die uns im ernstgenommenen Evan-

gelium gegeben zu sein scheint. Ob diese Wirklichkeit auf den heute gie-

gebenen Bahnen politisch-er Betätigung angesetzt werden kann, ist mir zweifel-
haft, da ich mit Kurt Koeppe der Meinung bin, daß sich das, was heute
Politik genannt wird, ganz in den Bahnen der Weltstadtzivilisation bewegt.
Aber ob dies-e Politik, gemessen an den entscheidenden Lebensfragen ,,-ernst zu

nehmen« ist, das ist eben die Frage.
Diese Frage ist es auch-, die ich den aus leidenschaftlicher See-le und Liebe

zum Proletariat kommend-en Ausführungen von Riedel Platz entgegenhalte.
Jch will ihm zugeben, daß diese rein politische Form des Kampfes
für die Sache der Arbeiterschaft in dem letzten halben Jahrhundert wesentliche
äußere Fortschritte gezeigt hat — ob sie dem tiefer-en Lebensanspruchs des

Proletariats gedient hat, bleibt mir nach meinen Beobachtungen zweifelhaft.
Wie dem auch sei, heute offenbart die immer mehr verbürgerlichendeForm
des proletarischen Kampfes derartig ihre Schranken und ihre Schwächen,
daß im Angesicht der jetzt empor-steigenden Nöte — von denen auch Berlin

schon einiges zu erzählen weiß — die Frage aufgeworfen werden muß, ob

hier nicht im Grundansatz ein Fehler steckt, der doch auf bürgerlicher
und auf proletarischer Seit-e der gleiche sein könnte. »Wer gibt,« so
fragt Riedel Platz, »H. das Recht, diese einfache Lebenstatsache den Lebens-

willen selbst, das Recht auf Existenz, asls satanisch zu bezeich-nen?«Sofern
er sich als ,,Wille zur Macht« (vergs"l. die Magdeburger Parteitagung) kund-

tut, geb-en mir die Tatsachen, d. h. die Wirkungen auf proletarischer und auf
bürgerlicher Seite das Recht dazu-. Denn der Grundlebenswille, auf den die

Schöpfung angelegt ist, ist eben nicht der Wille zur Macht, der, weil er

satanisch ist, immer zum Tod-e führt, sondern der Will-e zum Dienst. Hier
aber stoßen wir wieder auf die Gru-ndfrage, die uns das Evangelium stellt:
Wo liegt die stärker-eWirklichkeit, in- dem Wisllens zur Macht, den alle Politik
heute verfolgt, oder in dem Willens zum Dienst, den die evangelische Lebens-

haltung fordert? Daß dieser Wille zur kraftvollen, ja siegihaftenDurchdringung
und Gestaltung des Lebens führt, läßt sich heute allerdings auf politischem
Weg-e nicht erweisen. Hier gibt es aber wsesentlichere Wege, dike wki k werden

such-en müssen-, nicht in Resignationen, sondern in erfrischendem Kampf. Daß
übrigens bei uns das Evangelium nicht identisch ist mit ,,nat(ionaler Kirchlich-
keist«,am allerwenigsten in der Berliner Form, bedarf wohl sein-er Ausführung.
'Erich Schöne leitet aus der Tatsache, daß sich alle praktischen An-

liegen heute zwangsläufig in politisch-e Anliiegen verwandeln, die Not-

wendigkeit ab, daß auch wir uns politisieren müssen, ist freilich auch von
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der Erschüttercung aller politischen Parteihaltungen, ja des Glaubens an den

Staat selbst tief durchdrungen. Wie wäre es nun, wenn diese Erschütterung
uns ein Fingerzeig wär, jene Zwangsläufigkeit nicht als unentriinnbar anzu-

sehen, sondern kräftig in die Lücken hine-inzsuhau-en, die durch die Erschütiterung
entstehen? Man muß dann frei-lich an einem Orte jenseits jener Zwangs-
läufigkeitm stehen-, von dem aus man kräftig in die Lücken hineinstoßen kann.

August des Haas trifft nach meiner Ueberzeugung zum Schluß den Nagel
auf den Kopf, wenn er den Willen zum verantwortungsvollen Dienst in den

Mittelpunkt stellt. Nur forderse ich diesen Willen auch vom ganzen Volk-e.

Das Christentum protsestierst auch beim Volksganzen gegen den Willen zur

Macht, zur Selbstbejahung und zur Selbstb-ehaupn1sng, es fordert aber, daß ein

Volk um seine Sendung wisse und in der Kraft dieser Berufung durch
einen höheren Willen seine Aufgabe erfülle. Sein-e weltgeschichtliche Be-

deutung hängt niemals ab von seinem Willen zur Macht — die daran
gegründeten Jmperien sind ohne jede Ausnahme bis auf den heutigen Tag
zusammengesunken —, sondern von der Kraft der unbedingten Treue, mit

der es seine Berufung erfüllt.
Die Politik unserer Tage weiß — wenigstens in unserm Volke — von

diesen Dingen nichts, weil sie nicht mehr auf die Stimmen lauscht, die durch
den politischen Tageskampf überschvienwerden. Auf die Stimmen einer tieferen
Verantwortung zu hörten und sie gegen die politische Veroberflächlichungdes

Lebens zur Geltung bringen, scheint mir die Aufgabe unser-es Bundes z-u sein.
Nun lese sich zum Schluß noch die wirklich »wesentl-ichen«Zeilen von Heinrich

Arneth, diie mir aus der Seel-e geschrieben sind. Hier geht es um die Er-
kenntnis der wirklichen Zusammenhänge unserer heutigen Lage, die wir gar
nicht gründlich genug studieren können. Jn diesem Sinne ,,Politik treiben«
halte tich für eine der dringendsten Aufgaben unseres Bundes. Freilich weiß,
auch Arneth, daß solch-e Erkenntnisbemühungenund Gedankengänge in der

Politik, wie sie heute ist, einer ,,gr-enzsenlosen Verständnisloissigkeit«,ja,
wir müssen hinzufügen, einem brutalen Haß begegnen. Es erscheint mir aus-

sichtslos, solchen neu-en Willen, die Dinge zu erkennen und zu meisten-, auf
den Weg-en der heutigen Politik zur Geltung zu bringen. Wir müssen ganz
anderswo ansetzen, um diese Zwangsfessel zu brechen. Ueber unsere prak-
tischen Weg-e, die freilich nicht mit politischen Schlagworten zu zeichnen sind,
Werden wir uns in Nürnberg gründlich unterhalten müssen. Sie werden

freilichnur von denen gesucht und gefunden und praktisch beschritten werden

konven,die die völlige HoffnungslosigDeit unserer heutigen politischen Methoden
Wtkkkich durchschaut haben.

·Un«dmm kommt noch einmal in Herbert Goltzen die Theologie zu Worte.
Sle stellt schon im Anfang genau das Gegen-teil dar von dem, was ich meine,
Und koIfIMtZum Schluß genau auf die dialektische Haltung hinaus, die unsern
Bund»M dje ganz unmögliche unentschiedene Stellung gebracht hat, die wir
ebM Ubekwmdm müssen. Nichts hat mir ferner gelegen, als ein-e a l«lg em e inse
Lehre vom satanischen Charakter alles Menschenschaffens — die mögen die

TheologMUpsMsich abmachsen —, vielmehr behaupte ich ganz konkret, daß
alle PMle heute eindeutigi dem satanischen Willen dient. Wir können

UJWngk mcht Mehr ,,entscheiden, ob diese Bewegungen (Sozialismus uno Na-

UOMUÄMUSZVon gläubigen oder gottlos-en Kräften getragen werden sollen«, die
Sachk Ist cangsk entschieden Trotzdem wäre schon die Losung möglich: ,,Hinein
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in die Sünde!« — wenn sie nicht heute, auf die Politik angewendet, uns ein-

fach zu »Part-eischafen«machte, wobei der Ton durchaus auf die Schafe zu

legen ist. Mit anderen Worten: um eine Neugestaltung der Ding-e läßt sich
heute nur von seiner festen Position außerhalb der Politik er-

folgteich kämpfen. Jn eine erschüttern Front soll man von außen hereinbrechen,
sich aber nicht in ihre Zersetzung-sstrudel hinein-reißenlassen. Sundak Singh hat
es einmal in einem prächtigen Bilde gesagt: »Das Boot muß im Wasser sein,
aber das Wasser darf nicht Hm Boot feins«Wkk Ohr-M hat, zu hören, der höre!

Ludwig- Heitmanm

Friede und Proletariat.
ÜberbündischesReichsführertreffen auf dem Ludwigstein.

Jm August vorigen Jahres war in Ommen (p?·zolland)der Weltjugendkongreß,
der aus Zx Ländern beschickt war (si-ehe Berichte in »Unser Bund« 3938,
S. 340 ff. und x929, S. 33). Wenn auch der geplante »Weltbund der Jugend
für den Frieden« nicht oder noch nicht zustande kam, so blieben doch genug

Fragen-, die zu weiterer Auseinandersetzung drängten. Zur Klärung der Lage
innerhalb der deutschen Gruppen fand vom 9.—xz. Mai ein überbiindisches
Reichsfsührsertreffienauf dem Ludwigstsin statt. Das Thema war ,,sriede und

Proletariat«.
Es waren etwas über 50 Vertreter und Angehörige von Jugendorganb

sationen, der proletarischm Jsugendbünde (von den Kommunisten bis zu den

Sozialisten), der Jungdemokriatiem der ,,bündischen« Jugend (wozu auch der

BDJ. gezählt wurde, der durch Willi Obländer und mich vertreten war),
der (katholischens) Großdeutschen Jugend (Nikolsaus Ehlen), der katholischen
Jungmännervereine, jsüdischerJugend, der Weltjugendliga u-sw., anwesend.
Leider war die evangelische Jugend außer durch BDJ. und Neuwerk nicht ver-

treten. Ob da ein Mangel an Aufgeschlossensheit gegenüberden Dingen, die hist

vorgehen, vorliegt?
Gemeinsamer Ausgangspunkt bei den Verhandlungen war der Wille zum

Kampf um ein-e gerechte, ausbeutungsfreie Wirtschaft Und gOLIM dM MINIS-
listischsenKrieg. Diese-r Wille kam bereits auf der sreusburgtagung im August
ing (siehe auch »Unser Bund« xgzs, S. 339) und in Ommen deutlich zum

Ausdruck. Am erst-en Tag sprachen nach einer Einleitung durch Hermann Schafft
ein Kommunist, ein Jungsozialist und ein Bündischer. Dise Aussprache leitete

an allen Tagen sehr gut Lic. Hans Hartmann vom Jnternationalen Versöh-
nungsbund. Der Jungsozialist brachte leider nichts Wesentlichesz seine Aus-

führungen spielten in den folgenden Auseinandersetzungsen kaum eine Rolle. Der

Bündische, Herinann Gumbel vom Kronacher Bund, versuchte die noch vor-

handenen wertvollen Kräfte im Bürgertum aufzuzseigenzohne die sein Neuaufbau
nicht möglich sei. Er meinte vor allem das Offensein für andere Meinungen,
das Verstehenwollen, das besonders dem Typus des.,,Jungbürgers« eigen sei.
Der kommunistische Redner, Erich Birkenhauer. knüpfte geschickt ans die Reso-
lution der deutschen Delegation »in Ommen an, in der die Ueberzeugung ausge-

sprochen worden war, daß eine wirksame Bekämpfung des Jmperialismus
nicht möglich sei ohne ein Zusammenwirken der friedensbereitcn Jugend mit den
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Massen des internationalen revolutionären Proletariats und den unterdrückten

Völkern. Aus dieser Resolution leitete er bestimmte Forderung-en für die Zu-
sammenarbeit zwischen proletatifcher und ,,biirg-crlicher«Jugend (zu der er auch
die Jungfozialsistm rechnete) ab. Der Hauptvorschlag war auf die tljitarbeit der

Ucchtkommunistischm Gruppen insantimiilitaristischen Jug-m-dkomi1tees,die örtlich

gegründet Wede sollten, gerichtet. Als nächsteAufgabe wies er ihnen zu, am

x. und z. August (Kriegsbegsinn) gegen den imperialistischenKring zu demon-

stritten« Auch bei anderm Gelegenheiten sollten die Komitees durch Demonstra-
tionen, Versammlungen usw. in der Oeffentlichkeit wirken, Lichtbilder- und Dis-

kussionsabende u. dgl. veranstalten Weiter fordert-e Erich Birkenhauer Kampf
gegen die imperialistischenWehrverbände (auch gegen das Rseichsbanner), gegen
die Sportverbände, dagegen Ein-stehen zum Schutz des Rotfrontkämpferbundes
und gegebenenfalls auch der Sowjietunion. Diese konkreten Forderungen zwangen
zur Stellungnahme und zur Besinnung auf die eigene grundsätzlicheHaltung.
Die Kommunisten (wozu auch die Vertreter der »frei-ensozisalistischenJugend«
zu rechnen sind) glaubten, den imperialistsischenKrieg nur durch gew a lts ame

Beseitigung seines Erregsers, des privatkapitalistischen, auf Profit aufgebauten
Wirtschaftssystems bekämpfenzu können. Also Kampf gegen den impersialisstischen
Krieg durch Bsürgerkrieg Einen anderm Weg- zu einem dauerhaften Frieden
vermochten sie nicht zu sehen.

Der Jungdemokrat Erich Lsüth aus Hamburg führte dagegen aus, daß bei

unseren heutigen furchtbaren Kriegsmiiittieln nicht nur ein imperialistisscher, son-
dern auch ein Bürgerkrieg beide Parteien vollständig erschöpft und aufreibe «).
Zu einem Neubau der Gesellschaftsordnung sei dann das Proletariat erst recht
nicht mehr in der Lage. Jm Falle eines imperialistischsen Krieges aber müsse ein

Voll den Mut haben, dem Gegner nicht mit bewaffneter Macht entgegenzu-
treten, sondern ihn den ,,Stoß ins Leere« machen zu lassen. Damit werde der

Angriff wirkungslos.
Wir »Bündischsm«mußten- den Kommunisten vor allem entgegenhalten, daß

sie nur einen Teil der Wirklichkeit des Lebens sehen und deshalb ein schiefes Bild

Zeichnm Und ZU falschen Methoden bei ihrer Arbeit kommen. Sie beurteilen die

Verhältnisse nur nach äußeren, klar zutage treten-den Tatbeständen. An nicht

sichtbare, geistige Vorgänge und an geistige Macht wollenl sie nicht glauben.
Das Leben ist für sie frei von Unwä«g-barkeitens,eine glatte Rechnung, die nur

ein ,,Entweder—Oder« ergibt. Daraus erklärt sich ihr Radikalissmus und zu-

gleich ihre Stoßkraft. Von ihrer Sicht aus gibt es nur zwei Lag-er, die nach
ihrer inneren Haltung scharf getrennt sind, das revolutionäre Proletariat und

das kapsitalistisch gesinnte Bürgertum. Was sich nicht restlos — besonders
auch organisatorisch — zu ihnen bekenne, ist gegen sie. So kamen sie zu der

Forderung nach rücksichtsloserBekämpfung all der Organisationen, die nach
ihrer Meinung impserialistissch,,,faseistifch«sind. Wir aber wiss-en — und sagten
es ihn-en —, daß die Trennungslinie nicht so klar zu ziehen ist, daß heute fast
überall Menschen aufgewacht sind, die von einem neuen Geist erfaßt sind, die

gerade auch die Not des Proletariats sehen und sich für seine Befreiung ein-

setzen, die kämpfen für ein-e Besinnung und Betätigung des Friedens. Das gilt
Zum Teil selbst für die von den Kommunistsen verfemiten Organisationen (siehe
z. B. die sehr interessante Entwicklung im Jungdeutschen Orden). Ja, mit man-

«
«) Es sei hier nachdrücklichst aaf das, was die Gaskkiegskonferenz in Frankfurt a. M. im Januar d. J.

zeigte, hingewiesen
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chen Kreisen von ihnen verbindet uns sogar viel Gemeinsames (man denke etwa

an weite Kreise der ,,Turnerjugsend«,die auch zu den Sportverbänden zählt).
Deshalb können wir nicht leichtfertig all-e möglichen Organisation-en in einen

Topf werfen und bekämpfen-.Wir wollen« lieber helfen, daß auch dort die

geistigen Auseinandersetzungen immer mehr in Gang kommen. So ist für uns

das Lieben nichts Einideutiges, sondern letwas Viielgestaltigies, das rechnerisch
nicht aufgeht, kein ,,Entweder—Oder«, sondern ein »Sowohl—als auch«. Viele

von uns stehen bewußt auf der Seite des proletariats und müssen den Klassen-
kampf, der heute noch eine notwendig-e Tatsache ist, bejahen, aber zugleich stehen
sie in ihren bürgerlichenKreisen und Beruf-en, suchen Einfluß zu g.ewinmn, ver-

suchen um Verständnis zu werben und von innen her unsere Gesellschaftsord-
nung umzugestalten "). Das ist schwerer und verlangt mehr Kraft, als sich ein-

seitig auf ein-en Radikalismus festzuleg-en. Wenn uns die Kommunisten immer

wieder danach fragten, was wir »Greifbares« geleistet haben, so mußten wir

sie auf diese organische Arbeit verweisen, deren Erfolg allerdings bis jetzt noch
nicht bewiesen, sondern nur geglaubt werden kann-. Demonstravionen und derlei

äußerlichgeartete Arbeit lehnten wir als unserem Wesen widersprechMd ab (da-
bei ist es für uns ganz einerlei, ob es sich um prolsetarische,vaterländische,christ-
liche oder sonst welche Dem-onstrationen handelt). Durch sie werden allen-falls
Massen in einm- Rauschzustand versetzt, aber es werden keine Menschen von

innen her erfaßt und so für eine Sache gewonnen, daß sie auch allein stehen
können.

Die Mehrheit der Beteiligten (wohl alle außer den Kommunisten) war da-

von überzeugt, daß der gerechte Kampf des Proletariats und der mit ihm ver-

büindeten werktätigen Schichten nich-r durch Gewalt und Bürgerkrieg geführt
werden dürfe, daß aber wohl der Ansatz politischer und wirtschaftlicher Macht
in Verbindung mit dem Einsatz aufbauender Ideen nötig sei. Sie verkannte

aber weiter nicht, daß revolutionäre Bewegungen, die im Anschluß an simperia-
listische Kriege und verschärfte soziale Bsedrückungen austreten, durch Maß-

regeln innerhalb des herrschenden imperialistisch-kapitalistischen Systems nie

gänzlich ver-hütet werden können, sondern nur durch die Ueberwindung dieses
Systems.

Ins bezug auf die Mittel zur Bekämpfung des imperialsistischen Krieges
einig-te sich eine starke, auch die Kommunisten umfassende Mehrheit im ein-

zelnen auf folgende programmatischen Punkte:

Y. Kampf gegen die R-iistungs- und Wehrpolitik der imperialistischm Staaten
und ihrer Regierungsparteiem insbesondere also auch gegen die Rüstungs-
und Wehrpolitik der Koalitionsregierung in Deutschland Kampf gegen die

Subventionierung von Industrien, die unmittelbar oder mittelbar zur

RiüstungsproduktionVerwendung finden oder finden sollen.
z. Kampf gegen die illegalen Rsüstungen und gegen alle gesetzlichenBestim-

mungen, die solche Rüstungen schützenund die Bekämpfungdes imperia-
listischen Krieges unter Strafe stell-en.

Z. Aufklärung iüber die Politik und internationale Verflechtung des Rüstng-
kapitals, über Ursache und Verlauf imperialistischer Krieg-e, Expeditionen
und Einmischungen und über simperialistischeKriegsabsichren

sk) Daß sich z. B. unsere Arbeiter mitkämpfend in die Gewerkschaft-en — auch in die freien — stellen müssen,
ist schon oft gesagt worden.
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4. Kampf gegen die Jdeologien der Verherrlichung und der Rechtfertigung
imperialistischerKrieg-e und gegen die Vorbereitung solcher Kriege inner-

halb sämtlicher Gruppen und Institutionen, insbesondere in Schulen und

Kirchen, Bündem Wehr- und Sportverbänden. Kampf gegen die un-

haltbare Unterscheidung von Angriffs- und Verteidigungskrieg
ö. Bekämpfung der gegen die Soszetunion geführten Agitation und aller

gegen sie gerichteten Jnterventionen und imperialistischen Angriffe.
o. Kampf gegen das gegenwärtige Verbot des Rotfrontkämpferbundes in

Deutschland.
Eine Anzahl der Teilnehmer erklärte sich außerdem für die Beteiligung der Be-

triebsräte und Gewerkschaften an der Kontrolle der Rüstungsproduktion und des

Waffentransportes.
Der größere Teil der Bündischen — auch wir vom BDJ. — nahm zu diesen

einzelnen Punkten keine verpflichtende Stellung. Zum Teil handelt es sich dabei

um Fragen, zu den-en wir mangels ausreichender Sachkenntnis nicht Stellung
nehmen konnten. Wir wollten uns — und müssen uns jederzeit — davor hüten,
über Dinge zu urteilen, die wir nicht wirklich überschauenkönnen. Lieber wollen

wir den Vorwurf der Wanskelmütigkeit und Unentschicdenheit auf uns nehmen.
Wir dürfen uns nicht dazu hergeben, zugunsten einer scheinbaren Aktivität ober-

flächlich zu werden. Aber auch da, wo wir — wie bei vielen Punkten —

p eksön lich voll zustimmsen konnten, taten wir es nicht. Nicht aus Mangel
an Mut. Da wir nicht als Privatpersonen, sondern als Vertreter unseres Bundes

handelten, hätte auch unsere persönliche Zustimmung eine gewisse sestlegung
unseres Bundes bedeutet. Das durften wir aber bei den verschiedenartigen, zum

Teil auch noch ungeklärtenMeinungen in unseren Kreisen- nich-t. Das hätte die

freie, unvoreingenommene Auseinandersetzungbei uns eher gehemmt als ge-

fördert. Allerdings, daß diese Auseinandersetzunigm,die wichtiger sind als Fest-
legimgen, wirklich erfolgen, dafür versprachen wir uns mit aller Kraft in

unseren Bünden einzusetzen.
Was haben wir nun Zu der Tagung zu sagen, und welch-e Auisblicke gewährt

siek Die Kommunisten erklärten uns am Schluß als ihre Gegner, da wir nicht
mit ihnen ein-en Weg gehen können. War das das letzte Wort? War nun alles

vergeblich usnd die Arbeit gescheitert? Jm ersten Augenblick konnte es so scheinen.
Aber wer hinter die Dinge sehen kann, muß die Lage doch anders beurteilen«

Nicht die Gründung des Weltbundes der Jugend ist das wichtigste. Die Be-

deutung solcher Tagunsgen liegt in der »Begegnunsg«. Es ist von sunschätzbarem
Wert, daß Menschen von so verschiedener Einsstellung, wie sie auf dem Ludwig-
stein waren, sich sachlich miteinander aussprechen und menschlich näherkommen.
Uns ,,Bürgerl«ich-m«ist es dringend not, daß wir iin den heute wichtigsten Fragen
des öffentlichen Lebens vor Konsequenzen gestellt, zu- klarer Besinnung unerbitt-

lich gezwungen werden. Diesen Dienst haben«uns die Kommunisten gründlich
erwiesen. Wir müssen aus unserer »Geist-igkeit«limmer wieder hinab in die

»greifbaren« Wirklichkeiten des Lebens geführt werden. Wir vergessen zu leicht,

wie erschütternd und drängend die Not in den untersten Schichten ist, weil wir

sie allenfalls mit Augen sehen, aber kaum am eigenen Leibe spüren. Und durch

UpfekWirken muß die andere Seite etwas davon ahnen, daß die Wirklichkeit
mcht nur ,,greifbar« ist, daß ausch geistige und religiöse Kräfte unser Sein und

UlIferenWeg bestimmen. Gewiß geben die Kommunisten das alles nicht zu.
Sie werd-en — schon aus taktischen Gründen — ihre starre Haltung bewahren,
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weil sie sonst unsicher würden und an äußerer Stoßkraft verlören. Aber ganz
unbeeindruckt bleiben doch auch sie nicht. Gerade hier dürfen wir nicht in ihren
sehler verfallen, nämlich nur an das Sichtbare zu- glauben. Und wenn sie von

uns die Ueberzeugung gewonnen hab-M, Wie sie selbst zugeben, daß wir es sub-
jektiv mit dem Proletariat ehrlich meinen, dann ist das immerhin ein Schritt
vorwärts auf dem Wege zur Verständigung.

Die große Mehrheit sprach sich auf der Tagung dafür aus, anstatt der anti-

militaristischen Komitees für die antimilitaristiische Arbeit unparteiisch-e örtliche
Ausschüsse der an der Weltbundarbeit beteiligten und interessierten, proletarischen
wie bürgerlichenBünde Und Organisationen (wie sie vereinzelt schon bestehen)
zu bilden. Mir scheint es sehr wichtig, daß nicht nur einig-e wenig-e Führer-,
sondern auch weitere Kreise unserer Aelteren Gelegenheiten zu solchen ,,B.egscg-
nungen« und Möglichkeitender Zusammenarbeit mit anderen haben. Deshalb
sollten wir vom Bund uns gerade auch an der Gründung und Arbeit dieser
Ausschüsse beteiligen. Es wird nötig sein, über die hier vorliegenden Fragen
Und Probleme auf der Aielterentagung in Nürnberg eingehend zu sprech-M.

Ludwig Metzger.

Politische Strömungen im jungen Katholizismus.
Bei der Auseinsandersetzsungüber die geistige Lage unser-er Zeit stehen notwendig
die sragen unserer Wirtschaftsordnung und die damit zusammenhängende
stage des Proletariats im Vordergrund. Wir werden keine grundlegende Arn-

derung unserer verworrenen Verhältnisse — auch nicht in sittlicher und reli-

giöser Beziehung — erfahren, ohne daß gleichzeitig eine neue gerechte Wirt-

schaftsordnung entsteht. Das wird in der jun-gen Generation immer deutlicher
erkannt.

Eines der bedeutendsten Zeichen dafür, daß wir heute in weiten Schichten
in einer »Umwertung aller Werte« stehen, ist die politische Entwicklung im

jungen Katholizismius. Zum Teil wird hier mit ein-er außerordentlichenAuf-
geschlossenheit an die Arbeit gegangen. Schon innerhalb der Zentrums-

jugend selbst, die oft in starkem Widerspruch zu den Alten« iin der Partei
steht, kann das beobachtet werden1). Aber noch bedeutungsvoller ist, daß immer

mehr lebendige Menschen des deutschen Katholizismus auch außerhalb des Zen-
trums ihren Weg gehen-. Die schriftlich-soziale Reichsparstei trat

bei der letzten Reichstagswahl, bei der sie seinen der besten Führer der katho-

lisch-enJugsendbewegung, Nikolaus Ehlenz als Kandidaten aufgestellt hatte, zum

erst-en Male in denl Wsahlkampf Wieiteste Kreise der katholischen Jugend-
bewegung, aber darüber hinaus auch nichtkatholische Jugend, traten für sie
tin. Sie erhielt dieUms-El Ho ooo Stimmen, die allerdings deshalb noch nicht
für ein Mandat ausreichteiy weil in den einzelnen Wahlkreisen nicht genügend
Stimmen vorhanden waren und infolgedessen nach gesetzlicherVorschrift auch
auf der Reichsliste — obwohl die Wählerzahl an sich ausreichte — kein Sitz
errungen werden konnt-e. Jhr Organ ists »Das neue Voll«2), das von Vitus

Helle-r sin Würzburg herausgegeben wird. Hier sieht man aus letzter religiöser
Verantwortung die unerbittliche Härte unseres Wirtschaftslebens und stellt sich

I) Sehr beachtlich für die Haltung einer gewissen Schicht ist die »Rhein-MainischeVolkszeitsng«, deren Schrift-
leitet nnd Mitarbeiter zum Teil aus der katholischen Jagendbewegang stammen.

2) Schriftieitang and Geschäftsstelle: Würzburg, Karthanfe U s.
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bewußt auf die Seite der wirtschaftlich Schwachen. Die Christlich-soziale Reichs-
partei erstrebt auf christlicher Grundlage eine überkonfiessionellepolitische Zu-
sammenarbeit.

Auch die Lehre von Karl Mart begegnet heute bei viel-en Kaeholitken bei

aller notwendigen Kritik größerem Verständnis und wird von neuen Sei-ten

beleuchtet. Das Zeigt z. B. das jetzt erscheinende Buch des Professors Th.
Brauer, eines aus der christlichen Arbeiter- und Angestelilten-bewegsu-nghervor-

gegangenen Sozialpolitikers, über »Der moderne deutsche Sozialismus«. Jn
der Vorbesprechung in einer katholisch-en- Zeitschrift 3) mit der Uebersch-r-ift
»Man-Wende des deutschen Katholizismus« wird anerkannt, das Buch ver-

deutliche uns von Seite zu Seit-e die Erkenntnis, »daß wir Karl Marx die ent-

scheidendsten Einsichten in das Wesen und Werden unseres heutigen Wirt-

schafts- und Gesellschafts-lebens verdanken«. Ein- anderer Teil jsunger Katholiken
geht noch weiter und bekennt sich heute bewußt zum Sozialismus und zusr

Sozialdemokratie. Jn Deutschösterreichbesteht schon einige Zeit eine Bewegung
religiöser (katholisch-er) Sozialisten, die im November v. J. in Wien eine

Tagung abhielten 4). Eine der wichtigsten Fragen war: »Kann ein Katholik
Sozjakjst feins« Unter anderm sprach auch der sozialdemokratische Nationialrat

Dr. Wilhelm Ellenbogen. Der katholisch-e Priester Dr. Michael Pflieglser, der
sich nicht zur Sozialdemokratie bekennt, vertrat den Standpunkt, daß der

Klassenkampf als Befreiungskampf einer entrechteten kund geknechtieten Mensch-
heiteinesitstliche Tat sei. JnDeutsch-Oesterreich, wo die Sozialdemokratie in viel

stärkeremMaße vom Atheismius beherrscht ist wie in Deutschland, hat die, wenn

auch noch schwache, relig·iös-soz-ialistischeBewegung eine besondere Bedeutung.
Nun ist in Deutschland zu Beginn d. J. »Das rot-e Blatt der

katholischen Sozialisten« erschienen, das Heinrich Mertens in Köln,
der aus dem Quickborn hervorgegangen ist, herausg-ibt. Bezeichnend für die

Wandlung auch innerhalb der Sozialdemokratie ist, daß führende Männer der

Partei, wie der Reichskanzler Herrnann Müller, der preußischeMinsisterpräsident
Otto Braun, Reichsinnenminister Severinsg, die früheren Minister Sollmann
und Scheidemann su. a. in der ersten Nummer Worte des Grußes und der Be-

reitschaft zur Zusammenarbeit sagen. Die Menschen, die sich hinter »Das rote

Blatt« stellen, sehen die ungeheure Schwere ihrer Ausgabe, aber sie glaube-n-
daß sie die sronten erweichen und Bresche schlag-en müssen. Als Glieder der

katholischen Aktion wollen sie sich der unterschlagenen Tatsachen des sozialen
Lebens annehmen. Sie sehen, wie ,,Weltanschauung und lebendig-e Meinung
seit mehr als seinem halben Jahrhundert in fest-e Organisationsapparate ein-

gkpteßt sind«. Sie wollen sich erheben gegen ein verbürgerlichtes, kapitalistisches
thtistentumfür das Christentum wie es sein sollte. Denn nie habe ein beid-
Mschas Zeit-alter so gegen den heiligen Geist des Mienschentums gesiindigt wie
das kapitalistische das sich heuchcekisch christcich imme. Die katholischen Sozia-
listen habenein Verständnis dafür, daß der notwendige Kampf des Proletariats
und»seinerParteiennur dann einen Sinn hat und zu einem Ziel führt — das

Mukllch weit über die Aenderung unserer Wirtschaftsordnung hinausweist —

WMU ek VOIIMmschm getragen wir-d, die im Ewigen wurzeln-. Aus dieser
Erkenntnis Zlchm sie — ebenso wie andere christliche Kreise — die notwendigen

Ha,Abigsstsgebååchåggkånschkiftfür Kultur, Politik and Volkswirtschaft, Nr. HUIZA Verlagsanstalt Tyra-

4) Bericht s. in ,,Nenland, Blätter jangkatholischer Ernenerungsbewegung«,Nr. 1211928, Vetlagsansialt Endlich
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Folgerung-en durch die Tat. Zum weiteren Beweis dafür, daß auch innerhalb
des Sozialismus selbst immer mehr die Fragen nach den letzten Dingen auf-
wachen, sei noch das Buch des sozialistischen Redakteurs Georg Beyer »Katho-
lizismus und Sozsialismsus«5) erwähnt.

Jch konnte nur ganz kuer und andeutungsweise über diese Vorgänge be-

richten und zum eigenen Prüf-en anregen. Aber wir seh-en auch hier, wie unser-e
Zeit ringt und wie festgetretener Boden allmählich aufgelockert wird. Wir
können in diesem Ringen nicht zur Seite stehen. Mir scheint, daß auch viele

von uns die Pflicht haben, jetzt oder in nächster Zeit Partei zu ergreifen und

den komm-enden Entscheidungen tätig ins Auge zu sehen-. Ludwig Metzger.

s I der Satzung.
si. Name, Aufgabe und Sitz des Bundes.

Der Bsund Deutscher Jugendvereine E. V. (BDJ.) (gegründet am zö. April
x9og) arbeitet unter den Leitworten »fromm, deutsch, weltoffsen« an dem

inneren und äußerenWohl der Jugend. Er will ein-e Lebens- und Erziehungs-
gemeinschaft von Jungen und Mädchen, Männern und Frau-en- sein. Er

dient keiner kirchlich-en oder politischen Partei, aber er kämpft füsr die Durch-
dringmng und Erneuerung aller Lebensgebiete im Geiste des Evangeliums.
(B-eschlossen auf der Bundesversamsmlungs vom 4. August xgzs in Eberswalde.)

sragcn zu s z:

Z. Sind wir uns im Bunde ganz der Tatsache bewußt, daß nun ein Kampf-
progsramm aufgestellt ist, nach dessen Inhalt wir nicht mehr nur um das

Lebensrecht einer besondern Bundesart und eines eigenartigen jugend-
lich-en Lebensstils kämpfen, sondern glauben, die Maßstäbe und Kräfte zu

besitzen, um auf die Lebensgestaltung anderer Volkstieile einzuwirken?

z. Wir hab-en das Kampffeld unserer B·undesar-beit das gesamte Leb-en

bezeichnet. Sind wir wirklich der Meinungk daß ein Jugendbund eine

nennenswerte Leistung vollbringen kann, wenn er durch eine so ausgedehnttz
fast grenzenlose Zielsetzung die Beschränkung auf das, was jeweilig not-

wendig und ihm durch seine Art und Zusammensetzung aufgegeben ist- fO
kühn überspringt? Jst nicht unsere Aufgabe jetzt erst einmal das Gebiet

einzugsvenzen und zu bezeichnen, auf dem wir überhaupt etwas tun können?

Z. Das Leben soll durchdrungen und erneuert werden. Diese Ausdrücke sind
wohl nur so zu versteh-en, daß man glaubt, des Lebens irgendwie von seiner
Mitte, asus seinem Innern heraus Herr werden zu können UIissmv wir

auch, daß wir mit der stillschweigenden Voraussetzung, diese Mitte des

Lebens für uns gefunden zu haben-, zunächst nur in eine Aus-einander-

setzung mit and-ern Gruppen und Kreisen kommen, die dasselbe von sich
behaupten, daß aber so noch kein Schritt zu einer wirklich notwendigen
heilsam-en Tat geschehen kann? Stoß-en wir nicht mit einem ganz auf
Jnnerlichkeit begründetenProgramm ins Leere hinaus?

4. Das neue Bundesprogramm gibt als einzig-en Maßstab eines Handelns
den Geist des Evangeliums an. Soll damit nicht nur eine allgemeine stim-

52 Verlag J. H. W. Dietz Nachf» Berlin sW 68. preis satt. Mk. 2·60.
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mungssmäßigeGesamthaltung gemeint sein, in der ein-e große Willkür sich
auswirken könnte, dann muß daran gedacht sein, daß aus dem Evangelium
ein Programm zur Erneuerung des Lebens abgeleitet werden könne. Wissen
wir dann aber auch, daß dieser Versuch schon oft gemacht, aber auch zu-

sletzt immer wieder gescheitert ist, daß das Evangelium in sich selbst sogar
vor den Glauben an solche allgemein gültige Maßstäbe (Matthäus 7, x—5)

gewarnt hat? Und wissen wir, daß überall, wo solche vermeintlich evan-

gelischen Programm-e ins die Wirklichkeit umgesetzt wurden, engherzige Ge-

meinschaft-en entstanden sind, die der Menschheit ihr geistiges Joch auf-
erlegen wollten und das Evangelium um seine Macht und Freiheit brachten,
zu reden-, wie es der Stunde und jeweiligen Aufgabe entsprach?

5. Wissen wir, daß die anspruchsvolle Aufgabe, die der Bund sich gestellt
hat, mit der Aufnahme in die Satzungen, nun auch langsam zum Maß-
stab wird, mit dem die Außenwelt und die -O-effentlichkeit, soweit sie sich
um uns kümmert, uns selbst und unser Tun im jeweiligen Falle beurteile?

Werden wir diesem Urteil mit dem Bild, das unsere Bünde in Stadt und

Land biet-m, auch nur einigermaßen standhalten können?

d. Wenn wir den Mut haben-, eine Erinnerung an das Evangelium in unsere
Bundessatzung aufzunehmen-, muß das nicht in einer Form geschehen,
die dem Evangelium selbst die Kraft und Freiheit läßt, unser Bsundeswerk

immer neu auszurichten, statt daß wir es als Hintergirund und Schutz-
-schild für unsere im Wechsel der Zeit stehenden Ziele und Werke benutzen?

Diese Fragien zielen nicht auf Aenderung der Bundesfatzung sondern auf Be-

sinnung und Erkenntnis des Bundes über den Punkt, an dem er steht.
Ludwig Anthes, Wiesbaden.

UmfchaU. Tagungen.
Heimvolkshochschule Habertshost

Mädchenlehrgang vom is. August bis zo. November x939. Jn den Kursen der

Heimlehrer und einzelner Gastlehrerinnen kommen zur Behandlung:
Mensch und Maschine, Proletariat und Kirche, Gesetzgebung
und Arbeiterschaft, Freizeitgestaltung, Meine Wohnung,
Gesundheitslehre und häusliche Krankenpflege, Erziehungs-
fragen, Hauswirtschaftslehre

Die Kurse finden in Form von Besprechungen statt. Jn Verbindung mit der täglich
21X2Stunden dauernden Arbeit im Haushalt wird ein Kochkurs gegeben. Außerdem
wird Unterricht im Schneidern, Stopfen und Flicken erteilt; die Teilnehmerinnen des

Lehrganges können sich dabei ihre eigenen Kleidunsgsstiickeanfertigen. Dieser Unterricht
wird ergtanzt durch Anleitung in praktischen Handarbeiten (6andweberei, Bastarbeiten).
Gymnastische Uebungen und Singstunden finden regelmäßig statt. — Ko ste n: Das

MUSAGET-»beträgt für Verpflegung und Unterricht insgesamt Mk. 7o.— monatlich.

Jn begrundeten Fällen kann Antrag auf Ermäßigung gestellt werden. Erwerbslose
mögen sich zwecksbesonderer Regelung an die Schule wenden. — Die Eisenbahn ge-
währt für direkteHek- Und Rückfahrt 500Xo Fahrpreisermäßigung. Anmeldung und An-

fragen sind zu richten an die Leitung des Schulheims Sabertshoß Post Elm, Bezirk Kassel.

Ueberbündisches Weltjugendtreffen zur Kolonialfrage
Vom 28— Juli bis 4- August xgzg auf der F re u s b u rg bei Kirchen an der Sieg.
Gegner und Befürworter des Kolonialsystems, Jugend aus den Kolonien sollen sich zur

Aussprache zusammenfinden. Anmeldung an den Weltbund-Vorbereistungsausschuß Frank-
furt a. M., Eckenheimer Landstraße 387. Beitrag 3 Mark.
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Hinweis.
Vom Vorstand der Privileg. Württ. Bibelanstalt in Stuttgart,
Prälat D. Groß, wird uns geschrieben:
»Jm Herbst d. J. wird, so Gott will, im Verlag unserer Württ. Bibelanstalt eine

Lutherbibel erscheinen, die dem Worte Gottes in neuer Weise Bahn brechen soll in die

Häuser und Herzen. Herausgegebsnist fle vop der Sächs.Hauptbibelgesellschaft und der

Privileg. Württ. Bibelanstalt. Diese Lutherbibel, mit herrlichem großen Dkuck und ge-
schmücktmit 350 Bildern von D. Rudolf Schäfer, möchte eine Segensgabe fonderer Art

fürs deutsche Volk werden, und wir gedenken den Preis so nieder wie möglich zu ge-
stalten, daß sie den Weg auch ins einfache Arbeiter- und Bürgerhaus finden kann.

Wie möchten wir wünschen, daß dieses Werk in seinem Teil mit dazu beitragen
dürfte, daß unser armes, verwundetes, innerlich zerrissenes Volk aus seiner tiefen Not

sich wieder erheben möchte! Denn nur das kann seine Wunde heilen, wenn seine Glic-
der wieder umkehren zu dem lebendigen Gott. Gewiß locken die zu Herzen sprechenden
Bilder Rudolf Schäfers manchen, der der Bibel entfremdet war, wieder herzu, und die

Freude am Schmuck des Buches wird schließlichauch zur sreude an seinem Inhalt führen.
Und wenn sich der Leser nun ins Bibelwort vertieft, so wird das Bild zur Erklärung
werden und nachhaltige Eindrücke in der Seele Grund vermitteln.

,

Sieben Jahre lang, seit x9zz, hat Schäfer an diesen Bildern gearbeitet; er hat sie
eigens für unsere Bibel gezeichnet, sie werden nur für Zwecke unserer Bibelanstalt Ver-

wendung finden. sürs Neue Testament hat uns die Sächsische Haubtbibelgesellschaft die

Schäferbilder des Dresdener Schmucktestaments freundlich zur Verfügung gestellt; sie
erscheinen in unserer Bilderbibel in der Größe der Originale und haben dadurch an

Wirkung bedeutend gewonnen; auch hat sie der Künstler durch eine Anzahl neuer Bilder ergänzt.

Dr. Peltzer über »Alkohol und Leibesübungen«.
Anregungen«

»Meine Stellungnahme zur Sache ist die, daß ein Sportsmann auf der Höhe seines
Könnens sicherlich keinen merkbaren Nachlaß seiner Leistungen bei mäßigem Alkohol-
genuß spürt, sofern er eben vorher sehr überlegen war. Aber der Trugschluß ist falsch,
daß der Alkohol dem Sportsmann nichts schadet, ich habe vielmehr sehr starke Schädi-
gungen selbst erlebt.

«

Ein Sportführer wird aber nicht nur aus Gesundheitsrücksichtenoder aus

Rücksichtenauf die Leistungen keinen Alkohol zu sich nehmen, sondern vor allen Dingen
aus dem Gefühl heraus, daß Alkohol und Nikotin etwas ist, das heute nur eine
dekadente Jugend braucht. Jede selbstbewußte Jugend, die nach einem gediegenen
Lebensstil strebt, wird Alkohol und Zigaretten stets zu meiden wissen. Von der gei-
stigen Einstellung der Jugend hängt es ab, wie sich unsere Zukunft gestaltet.«

Wer die Jugend hat . . .

« Die organisatorische Zusammenfassung aller Jungbanner-
,, kameraden im Alter von « bis « Jahren in Gruppen. Zügen, Yamekadschaften
ist in manchen Gruppen immer noch nicht restlos durchgeführt Es Ist kem Zufall,
daß gerade dort, wo die Ortsvereine ihrer Jugend mit Rat und Tat zur Seite stehen,
diese zahlenmäßig immer weiter wächst. Das starke Anwachsen dlefek Jugendabstek
lungen wird getragen von der tatkräftigen Mitwirkung dieser Ortsvereine, welche in

geradezu vorbildlicher Weise für den so bitter nötigen Nachwuchs für unsere Organi-
sation Sorge trägt.

Es ist leider nur ein kleiner Prozentsatz, welcher die so wichtige Zutimftsakbeit
leistet. Agitation, das große Heer der unorsganisiertenJugend gilt es zu erfassen.
Wollen die betreffenden Vereine zusehen, bis diese junge Menschen von unseren
Gegnern erfaßt sind? Nicht nur in«kleinen,sondernauch «in größeren Verbanden imuß
die Jugend geworben werden. Kein»Ortsvereinsollte tm neuen Jahre versäumen,
seine ganze Arbeit darauf zu konzentrieren, Jugend zu besitzen.

Auch die dahingehende Meinung verschiedenerOrtsvereine, daß die Gründung
von Jugendgruppen sich dort erübrigt, wo andere republikanische Jugendgrupcpen
bestehen, ist irrig. Die Arbeit in diesen Jugendverbanden ist in Wirklichkeit gar nicht
die unsere. Unsere Aufgaben und Ziele sind wesentlich anders. Das Jungbanner ist
aus der Notwendigkeit heraus entstanden, die Jugend überparteilich-republikanischzu-

sammenzufassen, sie zu wahren Staatsbürgern zu erziehen und gleichzeitig für einen

Nachwuchs unserer Organisation und der Anhänger der republikanischen Jdee über-

haupt zu sorgen.« »Reichsbannerzeitung«.
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Der Bund als Lebens- und Erziehungsgemeinschaft. Eine Forderung. um die seiner-
zeit bei der Einigungnoch stark gekämpft worden war und gegen deren Lösung sich

bis dahin noch»immer ·einige Unentwegte eingesetzt hatten, wurde in der Aussprache
endgültig entschieden: die Deutsche sreischar bekennt sich einmütig zum
Gedanken des alle Lebensalter und beide Geschlechter umfas-
senden ,,Lebensbun-des« und lehnt die Beschränkung auf den ,,reinen Jungen-
bund« ausdrücklich ab.

Komplizierter verlief die Aussprache über die Grenzen des Bundes in der Aus-

einandersetzungmt»tder Umwelt. Kann er politische Tatgemeinschaft sein oder ver-

mag die Bundeseinheit lediglich auf kulturellem Gebiete eingesetzt werden. Oder ist
er gar nur »Kraftquelle« für die lediglich in der Haltung und Gesinnung verbundenen

Mitglieder, deren ,,Tat« einzeln und an verschiedenen ihrer besonderen Lebensaufgabe
gemäße-I Oktm eingesetzt werden muß? Diese Frage konnte naturgemäß noch nicht
entschieden werden, wenn sie auch je nach dem Temperament und der Berufsverflochten-
heit mancher Männer und Frauen des Bundes bereits vorläufige Antworten fand.

Zwiespruch

Vom frohen Leben« heißt die katholische, weltoffene Zeitschrift, die von der

» großdeutschenVolksgemeinschaftherausgegeben wird. Den Inhalt des Ianuarheftes
umschreibt sie mit diesen Worten: Reichgottesarbeitim Gesellschaftlichen und Staatlichenl
»Damit ist der Hauptinhalt und -zweckdieses Heftes umschrieben. Die Arbeit um das

Reich Gottes und seinen Durchbruch in Gesellschaftund Staat durch Gerechtigkeit, Liebe

und Friede, durch Christus ist nötig,- und sie ist wichtig besonders noch darum, weil sie
die Menschen zwingt, Gott vor den Menschen und den Parteien zu bekennen. Immer
noch verleugnen ihn allzuviele aus surcht vor den Menschen und den Parteien. I m m e r

und immer mehr Reichsgottespolitikl

Buch und Bild.
Jakobs dessandwerksgesellen

Wanderungen durch die Schweiz.
Von der Volksausgabe der Hauptwerke
Jeremias Gotthelfs ist nun als letzter
Band ,,Jakobs Wanderungen« erschie-
nen. (öoo S. 4.zo RM. Bei Eugen
Rentsch, München.)
Der Band erzählt eine Handwerksbur-

will so etwas handhaben, wer will die

Blitze lenken, den Stürmen gebieten, die

Witterung verbessern, den Reif abschaffen
und den Meltau verbannen und den

Raupen die Erde verbieten?« — Scharf
sind Personen und Verhältnisse gezeichnet.
Zuviel von dem, was Gotthelf schildert,
gilt auch heute noch. — Viel Lebensweis-

schenwanderung durch die Schweiz, das

Irren und Reifen eines jungen Menschen
aus dem Volk. Er wird zu einer scharfen
Abrechnung mit den sozialistischen Theo-
rien seiner Zeit. Gotthelf betont: Das
Gluck kommt nicht von außen, hängt nicht
an papierenen Verfassungen, sondern an

der»Gestaltung unserer Ansprüche und

Wunsche, dem Maße unseres Genügens
und Ungenügens.Die Ursache des eigenen
Elends ist in der eigenen Sünde zu suchen,
nicht in der bestehenden Ordnung. Nicht
in Revolutionen liegt das Heil, sondern in
der Wiedergeburt des inneren Menschen. —

"Man muß oft Parallelen ziehen zu unserer
Zeit, doch auch wieder manches Frage-
zeichen setzen, wenn Gotthelf etwa defi-
niert: »Der Sozialismus will die von

Gott gegebenen Kräfte ordnen, jeder Kraft
die passende Arbeit anweisen, und jeder
Arbeit akkurat den gehörigen Lohn, will
die sichtbare Vorsehung sein und ergänzen
die Ordnung Gottes« und dann weiter-

führt: »Aber das geht halt nicht, wer

heit ist zusammengetragen. »Der gute Iakob
hatte genug erlebt, war aber noch lange
nicht weise genug, Erfahrungen zu machen,
d. h. die äußeren Erscheinungen auf ihren
inneren Grund zurückzuführen und diesen
mit Sicherheit zu erkennen.« In Sprache
und Bildkraft ein echter Gotthelf: ,,Schwer
und langsam, dem Gerichte Gottes gleich,
knarrten die gewaltigen Güterfuhren durch
den Schnee. slüchtig und schnell, mit

munterem Geläute, wie Mädchengedanken
durch die Männerwelt, flogen lustige Schlit-
ten der glatten Bahn entlang.« — Zur
ersten Begegnung mit Gotthelf aber rate

ich zu einem anderen Band. Iörg Erb.

Die wirtschaftlichen Unterneh-

mungen der Arbeiterbewe-

g u n g. Geb. etwa 4 Mk. Allg. Deut-

scher Gewerkschaftsbund, Verlag Berlin.

Stellt sehr anschaulich alle auf gemein-
wirtschaftlicher Grundlage arbeitenden

Unternehmungen der Arbeiterschaft zusam-
men. Man bekommt Respekt vor

den Leistungen, (Konsumgenossenschaften,
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Druckereien, Wohnungsbau usw.), —

aber wie winzig klein ist doch das alles

im Vergleich zu dem ungeheuren Apparat
der kapitalistischen Wirtschaft. Das Pro-
blem des Sozialismus ist mit der Schaf-
fung dieser Betriebe nicht gelost, wohl
aber zeigen sich einige hoffnungsvolle
Ansätze solidarischen Wirtschaft-. ,s, neuen

Arbeitsgeistes. Deshalb ist das Buch nicht
unwichtig. Die Bilder sind z. T. gut.
Ueberrascht hat mich, daß in diesem
Buch, das von gemeinsamem Schaf-
fen sprechen soll, jeder Artikelschreibersein
Porträt an den Anfang seines Aufsatzes
setzt. Das erscheint mir recht unsozia-
listisch. Heinz Kloppenburg

Meine-Erlebnisse unter Straf-
e f a n g e n e n. . Lenka von Koerber.
it s Ausnahmen der Verfasserin. Um-

schlagzeichnung von Käthe Kollwitz.
Walter Haederke, Verlag, Stuttgart.
(Preis kart. cis-to Mk., in Ganzleinen
4.so Mk.)

Die Verfasserin schildert lebendig und

warmherzig, aber ohne Sentimentalitat
eine sülle von Persönlichkeiten und Schick-
salen, die ihr durch raktischen Gefängnis-
dienst und in ihrer ätigkeit als Jugend-
schöffin begegnet sind. Ob sie uns Diebe,
Betrüger, Mörder oder Frauen schildert,
die sich gegen keimendes Leben ver angen
haben, sie tut es immer in einer rt, die

unser Mitempfinden wach ruft, ohne Tat-

der Bericht über den Nachtdienst, wie in
der Einsamkeit und Untätigkeit der Nacht
der Gefangene überfallen wird von Selbst-
vorwürfen und Angst, von quälenden Zu-
kunftssorgen und wie ihm die Stille der

Nacht zur bittersten Pein seines Gefängnis-
lebens wird. Der Wert des Buches liegt
darin, daß es manches Vorurteil gegen die
aus der GesellschaftAusgestoßenen in uns

ganz beseitigt und uns sehr ernst und an-

dringend Aufgaben nahe legt, vor allem
die eine: helft, daß die Vorbestraften wie-
der ins Leben zurückfinden können. Nichts
ist schlimmer, als der Freiheit beraubt zu

sein, aber dann, nach Beendigung des-

Strafzeit, überall scheel angesehen zu wer-

den, nirgends Aufnahme zu finden, das

grenzt an Unmenschlichkeit und treibt viele
in Verzweiflung und neue Verbrechen.
Das Buch zeigt uns, was auf diesem
Gebiet auch für uns zu helfen möglich ist.

Gertrud Geß.

Hans Boeglin: Gesichte im Abend.

Meyersche Hofbuchhandlung Detmold.

z« S. Preisangabe fehlt.
Bilder und Geschichten, einige von epi-
scher Kraft, alle in edelgeformter Sprache.
Hervorzuheben sind: Das Wunder der

heiligen Katharina, Der Herrgottstoni und

das Bild vom Unbekannten Soldaten; das

Genannte auch zum Vorlesen. Jch stieß mich
beim Lesen an der Willkür der Satzzeichens
setzung. Schreibe muß man als Schreibe,

sächliches zu beschönigen.Erschütternd ist

Die Eise.
Diesmal lag uns die Aussprache über Ludwig Heitmanns Aufsatz am Herzen, wir haben
sie deswegen an den Anfang gestellt. Eine solche Aussprache ist immer eine gewagte Sache;
leicht redet man aneinander vorbei oder es treten Wiederholungen auf (zumal wenn es

heißt: ich lege auf ungekürzteWiedergabe Wert); schwerer noch: Wer kann im Wider-

streit der Meinungen die rechte Richtung halten-.- Wir haben darum Ludwig Heitinann
um ein Schlußwort gebeten, das nun darin gipfelt: Wir ringen um eine Neugestaltung
der Dinge; dieser Kampf muß aber von einer festen Stellung außerhalbder heutigen
sach-Politik angesetzt werden. Das ist eine ketzerischeMeinung. Man wird darüber lachen
oder sich ärgern. Wird man sie aus dem selde schlagen können? Daß praktische Potikiker,
die noch hellhörig sind, sagen: Heitmann ist äußerst schwer anzugteifem scheint mir für
ein Getrossensein durch solche Erkenntnis zu sprechen. Aber es kommt alles darauf an,

daß wir den festen Ausgangspunkt und gangbare Wege zu solchem Vorstoß sinden, sonst
wird der Kampfwille zur Resignation.

,

Auch der Aufsatz von Karl Kleinschmidt hat Entgegnungen gefunden. Diese Bei-

träge sollen einem Heft vorbehalten bleiben, das versuchen muß, die aufbauenden Kräfte
der jungnationalen sront, die doch auch durch unsern Bund geht, aufzuwng Diese
Aufgabe kann nicht von der Hand gewiesen werden

·

Es muß noch darauf hingewiesenwerden, daß der Bericht: »Politische Strömungen
im jungen Katholiizismus« bereits ein,halbes Jahr geschrieben ist und den neuesten
Stand der Dinge nicht mehr berucksichtigt.

Wir werden nicht über den H z an sich reden«können.Die »Fragen« sollen aber

helfen zum Ueberdenken der Formulierung im Hinblick auf den ganzen Bund.

Das nächsteMal gedenken wir von Nürnberg zu berichten und freuen uns der Zwie-

sprarhe dort. Jörg Erb.

nicht als Rede interpunktieren. Jörg Erb.

xzo



steudenspiegel.
Uns ist ein kräftiger Junge

C h r ist o p h

geschenkt worden.

Pastor D. c. heitmonn und Frau
Maria, geb. Schwaktz

Haniburg-Eppendorf, Altes pastorat, d. 10.Junl 1929.

Heute Abend wurde unser Kind

Gertraud Maria

geboren· Jn dankbarer Freude grüßen herzlich
Heinrich Urneth nnd Frau Grete geb. Wrnk

Zimmer-n bei pappenheiin, 27. Mal 1929

Durlach i. V» Reiherrviesenstr. 22

Um 2. Juni 1929 wurde ans ein gesunder, kräftiger Junge,
Wilhelm Ludwig,

geboren. — Jn dankbarer Freude

Frifz Pfromtner and Frau Christel
geb. steagel

Die

VulldestkllWestekllllkg
Westkkwilld

Höhenlage ca.soo Meter, über herrlichen

Wäldern, auf hohem Basaltkegel. Bietet

Einzelnen und Gruppen Aufenthalt und

Erholung. sür Einzelne ruhige freundliche

Zimmer mit guten Betten (Tagcosatz Z.—
bio 4.— Mk.). sür Gruppen helle gesunde
Schlafsäle (Tageosatz Mk. x.8o bis 2.do),
Lesezimmer, schönerBurggarten. Gute Ver-

pflegung. Sehr geeignet für Tagungen,
sceizeiten. lehrgänge.

Prospekte auf 1Vunschl

Hillldwellekel
JchlllliWestekllllkgOWeslekwllld

wertgemeinssyastdes W.

Handgewebte

Stoffe
für das zeitlos e E igenkleid in reicher Farbwahl
in S e i d e , Wollseide, Jndanthren, Makro,
Ia Beiderwand (abgepaßte Kleiderstosfe).

Persönlicher

Raumitbmms
Viwandecken, Tischdecken, tVandbehänge,
Vorhänge, Uebergardinen, Kissenplatten,

Vorleger.

Das fertige

Einen-leid
Anfertigung nach Maß)

in geschmackv. reichhaltigen Auefübrungkm
sordert Musterl

Das Land- und serienheim des Landesverbandes Schlcowig-Holstein

»WaldheilllMUVkilhlllsee"
inmitten Wald und Heide am schönen Brahmsee, zwischen Nortorf und Langwedel
im Kreise Rendoburg gelegen, steht für Tagungen. sceizeiten, Lehrgänge von

Gruppen und Vereinigungen, für Ganztagowanderungen von Lehranstalten und

einzelnen Schnlklassen sowie für Wochenendfahrten, Urlaubs-, serien- und Er-

holungeaufenthalt Einzelner Zur Verfügung. Behaglich eingerichtete Einzelziinmer,
luftige Und sonnige Schlafrännse und geräumige sesthalle und Tages-kaum Gute

Vtkpflttllsng- Måßiqe Preise. Anreise: Ueber Nortorf an der Eisenbahn Neu-

miinstrrJRendoburg oder über Bordeoholm an der Eisenbahn NeumünflerXKieL An-

schriften für nähere Auskunft und Anmeldung: Geschäftsstelle des Landes-verbanden-

Schleowigstsolstein im BVJ., Neumünster in isolsteim Ehndorserstraße 4.



gis muss-Neues-

W
das beste Zeugnis von Umfang und Wert des Spielwillens der Jugend-
bewegung. Der erste verantwortliche Spielratgeber sür Auswahl und

Praxis im LaienspieL Auflage vergrissen!
Resteremplare auf der Alterentagung in Nürnberg vorrärig.
Ebenso: Laienfpieltexte in reicher Auswahl und die Werkzeits
schriften für Laienspieler.
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Noch können Anmeldungen zur

Älterenragungin Nürnberg
an Otto Löffler, Nürnberg, Sterzingerstr. xd

gerichtet werden. (Plan siehe Juniheft »Unser Bund«). — Wer schon steitag,
xz.Juli, abends in Nürnberg ist, kann am Gemeindeabend (altes Gymnasiuwi
teilnehmen, bei dem Prof. Stäblin sprechen wird.

Grcn landtrc en
se s ff sosaus Burg Aggstein am x0.u. J 7.August

Näheres durch: Bundeskanzlei Göttingen.

Landhejm Großbodungen
seiert am 27. und ze. Juli sein

10-jä11rjgeg Bestehen
Vie benachbarten Gruppen sowie alle Freunde des Landbeims sind herzlichst
eingeladen. Anmeldungen an die Landheimmuttek

srau Luise Glaubitz, Großbodungen-Südharz
Landheim des BVJ.

Junger, tüchtiger Kaufmann
gewandt in StenographiesMaschinenschreiben, Registkakuk
und Karteiwesen für so fort oder sp äter g e su ch k.

Ausführliche Angebote mit Gebaltsansprüchenunter Beifügungvon Zeugnisabschriften,
Lebenslauf und Bild sind zu richten an die

Stellenvermittlung des BDJ. Göttingen, Postfach 304


